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Vorwort. 


Die  im  Photographischen  Centralblatte,  Jahrg.  VIII, 
Heft  12,  erschienene  Biographie  Petzvals,  die  zunächst  nur 
für  photographische  Kreise  bestimmt  war,  ist  in  einigen 
Sonderabdrücken  auch  einzelnen,  außerhalb  dieser  Kreise 
stehenden  Männern  der  Wissenschaft,  meist  ehemaligen 
Schülern  und  Verehrern  Petzvals,  zur  Kenntnis  gelangt,  bei 
denen  sie  allgemeinen  Anklang  gefunden  und  ungewöhnliches 
Interesse  hervorgerufen  hat.  Mehrere  von  ihnen  sahen  sich 
veranlaßt,  dem  Verfasser  noch  manche  Einzelheiten  aus  dem 
Leben  Petzvals  nachträglich  mitzuteilen,  die  sich  zur  Ergän- 
zung des  Lebensbildes  vorteilhaft  zu  eignen  schienen. 

Zu  jenen  gehört  vornehmlich  der  Universitäts- Professor, 
Hofrat  Dr.  Leopold  Schrötter  von  Kristelli,  der  seine 
Jugend  in  demselben  Hause  verbrachte,  in  dem  Petzval  ge- 
wohnt hat,  und  der  den  Gedanken  aufgriff  und  auch  mit 
Erfolg  vertrat,  Petzval  verdiene  es,  daß  sein  Ruhm  als  Er- 
finder und  Gelehrter  nicht  bloß  in  photographischen,  sondern 
in  den  gebildeten  Kreisen  überhaupt  verbreitet  werde,  und 
daß  daher  seine  Biographie  in  einer  allgemein  zugänglichen, 
durch  den  Buchhandel  erhältlichen  Ausgabe  erscheinen  solle. 
Eine  dankenswerte  Bereicherung  der  Illustrationen  erfuhr 
ferner  die  neue  Ausgabe  durch  das  freundliche  Entgegen- 
kommen des  Hofrates  Dr.  Eder,  Direktors  der  graph.  Lehr- 
und  Versuchsanstalt  in  Wien,  der  zu  drei  Bildern  und  einer 
Figur  die  Cliches  zur  Verfügung  gestellt  hat. 
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Der  Verfasser  war  bemüht,  den  Gegenstand,  obzwar  es 
sich  um  einen  Mathematiker  handelt,  so  allgemein  zu  halten, 
daß  er  auch  für  den  nicht  streng  mathematisch  Gebildeten, 
sowie  überhaupt  für  jeden,  der  an  den  Kulturfortschritten 
nicht  teilnahmslos  vorbeigeht,  verständlich  ist.  Und  wenn  er 
auch  das,  was  er  selbst  erforscht  und  von  anderen  erfahren 
hat,  nur  in  einfachen  Worten  wiedergeben  konnte,  und  wenn 
auch  der  nachfolgende  Lebensabriß  nur  die  Hauptzüge  des 
Lebens  und  Wirkens  eines  seltenen  Mannes  enthält,  so  hofft 
er  doch,  daß  der  Leser  darin  manches  Wissenswerte  und 
Anziehende  finden  werde. 

Wien,  im  April  1903. 

Dr.  Ermenyi. 
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Dr.  Josef  Petzval. 

Als  im  November  1901  dem  Mathematiker  Dr.  Josef 
Petzval  in  der  Ehrenhalle  der  Wiener  Universität  ein  Denk- 
mal gesetzt  und  bei  der  feierlichen  Enthüllung  desselben  eine 
Festrede  gehalten  worden  war,  da  stiegen  gar  manchem  der 
Festteilnehmer  im  Geiste  wieder  einmal  Erinnerungen  aus 
dem  Leben  und  Wirken  dieses  eigenartigen  Mannes  auf,  so- 
wie sich  auch  vielen  die  Frage  aufdrängte,  wie  es  denn 
komme,  daß  man  über  sein  Leben,  seine  persönHchen  Ver- 
hältnisse so  wenig,  ja  beinahe  gar  nichts  weiß.  Obwohl  er 
als  Gelehrter  eine  ganz  hervorragende  Rolle  gespielt  und  sich 
durch  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  praktischen  Er- 
findungen auch  um  die  Allgemeinheit  unvergängliche  Verdienste 
erworben  hatte,  so  waren  doch  eigentliche  biographische  Ver- 
hältnisse von  ihm  beinahe  gänzlich  unbekannt  geblieben.  Was 
sich  in  Wurzbachs  biographischem  Lexikon  und  in  Poggen- 
dorfs  literarisch -biographischem  Wörterbuche  über  ihn  findet, 
reicht  kaum  über  die  Anführung  seiner  schriftstellerischen 
Arbeiten  hinaus. 

Die  Ursache,  daß  wir  über  ihn  bisher  keine  Biographie 
besaßen,  liegt  hauptsächlich  darin,  daß  er  selbst  mit  Beharr- 
lichkeit daran  festhielt,  niemand  etwas  über  seine  privaten 
Verhältnisse  mitzuteilen;  er  ging  darin  so  weit,  daß  er  bei- 
spielsweise in  dem  alljährlich  erscheinenden  Almanach  der 
Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  in  welchem  neben  den 
Namen  der  Mitglieder  auch  das  Datum  und  der  Ort  der 
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Geburt  angeführt  erscheint,  für  sich  in  diese  Rubrik  stets 
einen  bloßen  Punkt  eingesetzt  hatte.  Dazu  kam,  daß  er  einen 
Hang  zur  Zurückgezogenheit  hatte,  der  in  seinem  späteren 
Alter  zu  gänzlicher  Abgeschlossenheit  ausartete,  so  daß  jeder 
Versuch,  von  ihm  etwas  in  Erfahrung  zu  bringen,  kläghch 
scheiterte. 

Die  einzigen,  welchen  er  einige  wenige  biographische 
Daten  gegeben  hat,  waren  Hofrat  Dr.  Ed  er,  der  dieselben 
in  seinem  „Ausführlichen  Handbuche  der  Photographie"  be- 
nutzt hat  und  welche  dann  auch  in  andere  Schriften  und 
Werke  übergangen  sind,  sowie  sein  langjähriger  Freund  und 
Verehrer,  der  Architekt  Franz  Schmidt,  welcher  zur 
80.  Geburtsfeier  Petzvals  in  ungarischer  Sprache  einen  kurzen, 
aber  schwungvollen  Rückblick  in  den  Mitteilungen  der  unga- 
rischen naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  veröffentlicht  hat. 

Obgleich  nun  Petzvals  Name  unvergeßlich  bleiben  wird, 
so  war  doch  gerade  deshalb  insbesondere  in  Fachkreisen  der 
Wunsch  lebhaft  zum  Ausdruck  gekommen,  es  möchte  sich 
jemand  finden,  der  die  einzelnen,  zerstreut  vorkommenden 
biographischen  Angaben  sammeln,  die  fehlenden  ergänzen, 
seine  wissenschaftliche  Bedeutung  in  helles  Licht  setzen,  kurz 
eine  authentische,  möglichst  vollständige  Biographie  liefern 
möchte. 

Und  so  hat  sich  der  Verfasser  der  nachfolgenden  Skizze 
dieser  Aufgabe  zu  unterziehen  versucht,  welche  ihm  indessen 
nicht  ungelegen  kam,  da  er  als  engerer  Landsmann  Petzvals 
Mittel  und  Wege  kannte,  um  zunächst  über  dessen  Jugend 
und  erstes  Mannesalter  etwas  Näheres  zu  erfahren.  Die  Er- 
gebnisse waren  so  erfreuliche,  daß  sie  ihn  anspornten,  auch 
über  den  weiteren  Lebenslauf  Petzvals  ausgedehnte  Nach- 
forschungen anzustellen,  wobei  es  ihm  gelungen  war,  von 
noch  lebenden  Zeitgenossen  und  Verehrern  Petzvals  manches 
zu  erfahren  und  das,  was  er  als  dessen  ehemaliger  Schüler 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  wußte,  durch  die  vorhandene, 
ziemlich  umfängliche  Literatur  zu  ergänzen. 


—    3  — 


Auf  diese  Art  entstand  der  vorliegende  Lebensabriß, 
der,  trotzdem  er  manches  bisher  im  Dunkel  Gebliebene  auf- 
hellt und  trotzdem  er  Angaben  enthält,  die  bisher  noch 
nirgends  veröffentlicht  worden  sind,  nicht  den  Anspruch  einer 
erschöpfenden  Biographie  erheben  kann,  wie  wir  sie  heut- 
zutage gewöhnt  sind,  besonders  von  einem  Manne,  der  noch 
vor  nicht  langem  unter  den  Lebenden  geweilt  hat. 


Josef  Max  Petzval  ist  am  6.  Januar  1807  in  Szepes-ßela, 
einer  kleinen  Stadt  des  Zipser  Komitates  in  Ungarn,  geboren. 

Sein  Vater,  Johann  Friedrich,  ein  vielfach  gebildeter  und 
versatiler  Mann,  war  daselbst  in  den  Jahren  1805  bis  18 10 
Lehrer  an  der  katholischen  Volksschule.  Dessen  materielle 
Stellung  war  eine  recht  klägliche,  was  auch  aus  dem  Um- 
stände hervorgeht,  daß  er  in  einer  Eingabe  an  die  Behörde 
um  Ausbesserung  seiner  Wohnung,  die  sich  im  Schulgebäude 
befand,  erwähnt,  die  Fenster  des  Schulgebäudes  seien  mit 
Preßburger  Zeitungen  und  anderem  Papier  verklebt,  und 
durch  die  Türritzen  könnten  zwar  keine  Katzen  und  Hunde, 
wohl  aber  Winde  eindringen.  Das  geringe  Einkommen  nötigte 
ihn,  diese  Stelle  aufzugeben,  und  so  kam  er,  zumal  er  auch 
musikalisch  hoch  ausgebildet  war,  in  die  benachbarte  Stadt 
Kesmark  als  Regens  chori  der  katholischen  Pfarrkirche,  in 
welcher  Eigenschaft  er  die  Kirchenmusik  zu  leiten  und  die 
Orgel  zu  spielen  hatte.  Ein  auf  dem  Chor  zwischen  ihm  und 
einem  der  Musiker  im  Jahre  1820  ausgebrochener  Streit, 
welcher  in  einen  blutigen  Exzeß  endete,  der  die  Schließung 
und  danach  die  Neueinweihung  der  Kirche  zur  Folge  hatte, 
zwang  ihn,  diese  Stadt  wieder  zu  verlassen,  wonach  er  gleich- 
falls als  Regens  chori  der  Pfarrkirche  in  Löcse  (Leutschau), 
der  Hauptstadt  des  Zipser  Komitates,  Stellung  fand,  in  der  er 
bis  zu  seinem  in  den  1850er  Jahren  erfolgten  Tode  verblieb. 

I  * 
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Petzvals  Vater  war  jedenfalls  ein  Original.  Nicht  nur, 
daß  er  als  Musiker  und  Kompositeur  allgemein  bekannt  war 
—  von  ihm  komponierte  Messen  und  andere  kirchliche  Musik- 
stücke werden  an  der  genannten  Kirche  noch  heute  auf- 
geführt —  ,  so  hatte  er  sich  auch  als  ein  ungemein  geschickter 
Mechaniker  einen  gewissen  Ruf  erworben,  der  ihm  freilich 
im  Volke  den  Beinamen  eines  Zauberers  und  Schwarzkünsters 
einbrachte. 

Er  verstand  es,  nicht  nur  Klaviere  anzufertigen,  gewöhn- 
liche Uhren  in  Repetieruhren  umzuwandeln,  den  Reitsattel 
für  das  Militär  zu  verbessern,  Maschinen  und  Vorrichtungen 
zu  konstruieren,  sondern  befaßte  sich  auch  mit  dem  Perpetuum 
mobile,  einer  Flugmaschine  u.  dgl.  Auch  in  seinem  sonstigen 
Gehaben  war  er  ein  Sonderling,  der  sich  nicht  scheute,  im 
Schlafrocke  auch  öffentlich  zu  erscheinen  und  sich  darin  so- 
gar auf  das  Chor  der  Kirche  zu  begeben. 

Außer  dem  Sohne  Josef  hatte  Vater  Petzval  noch  einen 
zweiten,  Otto  Balthasar,  der  gleichfalls  in  Szepes-Bela  am 
7.  Januar  1809  geboren  wurde  und  als  Universitätsprofessor 
starb.  Ein  eigentümlicher  Zufall  wollte  es,  daß  der  dritte 
Sohn  gleichfalls  zwei  Jahre  später  am  6.  Januar  geboren  wurde. 
Dieser  Umstand,  daß  die  drei  Brüder  nahezu  an  demselben 
Kalendertage  zur  Welt  gekommen  waren,  hatte  ihnen  die 
scherzweise  Bezeichnung  „Die  heiligen  drei  Könige"  ein- 
gebracht. Ferner  waren  noch  drei  Töchter  da,  von  welchen 
eine  in  Budapest  verheiratet  war,  während  die  beiden  anderen 
ledig  blieben  und  in  Löcse  als  Sängerinnen  auf  dem  Chor 
und  als  Lehrerinnen  der  Musik  gewirkt  hatten. 

Unser  Petzval  besuchte  also  zunächst  die  Volksschule  in 
Kesmark,  kam  von  dort  an  das  Gymnasium  in  Podolin  (Pud- 
lein), wo  er  die  drei  ersten  Grammatikaiklassen  besuchte. 
Darauf  absolvierte  er  an  dem  Gymnasium  in  Löcse  die  vierte 
Grammatikalklasse  und  die  zwei  obersten  Klassen  humaniora. 

Damals  war  an  den  Gymnasien  in  Ungarn  die  Unterrichts- 
sprache die  lateinische,  sie  bildete  eigentlich  die  Hauptsache 
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des  ganzen  Unterrichtes,  da  zur  damaligen  Zeit  die  latei- 
nische Sprache  auch  die  der  Behörden  und  des  Umganges 
überhaupt  war.  Es  war  auch  gar  nicht  etwas  so  Ungewöhn- 
liches, wenn  selbst  Frauen  an  der  lateinischen  Konversation 
der  Männer  teilnahmen.  Daher  stammt  auch  das  in  die 
ungarische  Sprache  übergangene  Fremdwort  ,, Lateiner",  mit 
welchem  heute  noch  alle  jene  bezeichnet  werden,  welche  das 
Gymnasium  besucht  haben  und  den  gebildeten  Ständen  an- 
gehören. 

Der  Unterricht  war  in  allen  Gegenständen ,  auch  im  Rech- 
nen, streng  dogmatisch,  wobei  in  jeder  Klasse  ein  Lehrer  alle 
Gegenstände  zu  lehren  hatte.  Petzval  hat  diese  Unterrichts- 
methode mit  folgenden  Worten  charakterisiert:  „Zu  Beginn 
des  Unterrichtes  eine  halbe  Stunde  Beten,  darnach  Aus- 
besserung der  abgelieferten  Aufgaben,  weiters,  körperliche 
Züchtigung  jener  Schüler,  welche  schlechte  Aufgaben  geliefert 
hatten.  Diktieren  von  neuen  Aufgaben  und  zum  Schlüsse  ein 
halbstündiges  Dankgebet ! " 

Aus  der  Mathematik  wurden  in  den  drei  unteren  Klassen 
gelehrt  die  vier  Grundrechnungsoperationen  in  ganzen  und  ge- 
brochenen Zahlen,  die  Verhältnisse  und  Proportionen,  während 
in  den  drei  folgenden  Klassen  nur  das  schon  früher  Gelernte 
wiederholt  und  an  Beispielen  geübt  wurde. 

Und  gerade  hierin  war  der  junge  Petzval  sehr  schwach, 
während  er  in  den  übrigen  Gegenständen,  insbesondere  im 
Lateinischen  ein  ziemlich  guter  Schüler  war.  Der  sehr  schlechte 
Erfolg  im  Rechnen  veranlaßte  den  Lehrer,  dem  bekümmerten 
Vater  den  Rat  zu  geben,  den  Jungen  ein  Handwerk  lernen 
zu  lassen,  und  so  war  denn  dieser  auch  bereits  zum  Schuh- 
macherlehrling bestimmt. 

Aber  da  geriet  ihm  noch  zu  rechter  Zeit  aus  der  Bücherei 
seines  Vaters  das  Buch  Analytische  Abhandlung  über  die 
Elemente  der  Mathematik  von  Hauser"  in  die  Hände,  an 
dessen  Studium  er  sich  während  der  Ferien  machte.  Es  war 
ihm  wie  eine  ganz  neue  Welt!    Das  mathematische  Talent, 


—    7  — 


das  in  ihm  geschlummert  hatte,  aber  durch  die  schlechte  Lehr- 
methode in  der  Schule  unterdrückt  wurde,  war  plötzlich  er- 
wacht; er  begriff  alles  rasch,  die  einzelnen  Lehrsätze  leuchteten 
ihm  so  klar  und  verständlich  ein,  daß  er  alsbald  den  ganzen 
Inhalt  des  Buches  beherrschte  und  sich  auf  diese  Weise  in 
der  Mathematik  mehr  Kenntnisse  erworben  hatte,  als  über- 
haupt für  das  Gymnasium  vorgeschrieben  waren. 

Er  wurde  also  probeweise  wieder  zur  Schule  geschickt. 
Nun  war  sein  Lehrer  nicht  wenig  erstaunt  zu  sehen,  daß  aus 
dem  schlechtesten  Schüler  im  Rechnen  der  gewandteste  Rech- 
ner geworden  war,  der  alle  weitaus  überflügelt  hatte  und  der 
von  nun  an  in  allen  Gegenständen  Vorzugsschüler  blieb.  Dies 
hatte  seinen  Lehrer  veranlaßt,  ihm  das  Buch  ,, Mathematische 
Analysis  von  Pasquich"  zum  Studium  zu  überlassen,  so  daß 
Petzval,  als  er  im  Jahre  1823  das  Gymnasium  verließ,  schon 
Kenntnisse  in  der  höheren  Analysis  besaß. 

Darnach  besuchte  er  zur  Vorbereitung  für  das  Universitäts- 
studium durch  zwei  Jahre  das  Lyceum  in  Kassa  (Kaschau). 
Unter  den  dortigen  Lehrern  hatte  zunächst  der  Professor  der 
Mathematik  und  Philosophie,  Barlai,  einen  maßgebenden 
Einfluß  auf  ihn  ausgeübt.  Dieser  bemühte  sich,  seine  Schüler 
durch  fleißige  und  gründliche  Übung  in  der  Mathematik  zu 
gewandten  Logikern  und  durch  Diskussionen  über  philoso- 
phische und  mathematische  Themen,  die  er  bei  Gelegenheit 
von  Ausflügen  mit  seinen  Schülern  veranstaltete,  zu  selb- 
ständigen Denkern  heranzubilden. 

Auch  der  Professor  Magyar,  der  durch  seine  in  klas- 
sischem Latein  gehaltenen  geschichtlichen  Vorträge  seine 
Schüler  zu  begeistern  wußte,  hat  insbesondere  auf  die  Aus- 
bildung des  lateinischen  Stiles,  welchen  Petzval  dann  später 
auch  in  der  deutschen  Sprache  so  glänzend  anzuwenden  wußte, 
einen  wirksamen  und  bleibenden  Einfluß  ausgeübt. 

Schon  w^ährend  seiner  Studien  am  Lyceum  wie  auch 
während  seiner  späteren  Studienzeit  war  er  genötigt,  für  sein 
materielles  Fortkommen  selbst  zu  sorgen,  zumal  er  von  seinem 
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Vater,  dem  armen  Organisten,  eine  Unterstützung  nicht  be- 
anspruchen konnte.  Aber  sein  außerordentlicher  Fleiß,  seine 
Geschicklichkeit  und  sein  besonderes  Talent  waren  ihm  stets 
förderlich,  sein  Auskommen  durch  Erteilen  von  Privat -Unter- 
richt zu  finden.  Mehrere  Umstände  deuten  darauf  hin,  daß 
er  auch  Hauslehrer  in  der  Familie  eines  Grafen  Almässy  war 
und  daß  er  nach  Absolvierung  des  Lyceums  ein  Jahr  auf  dem 
Stammgute  dieses  Grafen  verbracht  hat,  wo  er  Gelegenheit 
gefunden  haben  dürfte,  die  Anfangsgründe  zu  den  verschie- 
denen Leibesübungen,  in  denen  er  sich  dann  später  so  sehr 
hervortat,  kennen  zu  lernen. 

Im  Jahre  1826  kam  dann  Petzval  an  die  Universität  nach 
Budapest  (Pesth),  an  welcher  er  den  damals  bestandenen  In- 
genieurkurs besuchte.  Hier  warf  er  sich  unter  dem  Professor 
Wolfstein  insbesondere  auf  das  Studium  der  damals  Richtung 
gebenden  französischen  Mathematiker  Lacroix,  Lag  ränge 
und  Laplace,  sowie  er  auch  die  übrigen  praktischen  Gegen- 
stände mit  besonderem  Eifer  und  großem  Erfolge  betrieb,  so 
daß  ihm  die  Universität  nach  zwei  Jahren  Studium  und  zwei 
Jahren  Praxis  das  Ingenieurdiplom  verleihen  konnte.  Auf 
dieses  war  er  nicht  wenig  stolz,  und  noch  in  seinen  späteren 
Jahren,  als  er  mit  Titeln  reich  gesegnet  war,  zog  er  immer 
den  Titel  ,, Diplomierter  Ingenieur"  allen  anderen  vor. 

Während  seiner  Universitätsstudien  und  seiner  Beschäf- 
tigung als  Hauslehrer  fand  er  auch  noch  Zeit,  sich  im  Turnen 
und  insbesondere  im  Säbelfechten  auszubilden,  in  welchem  er 
es  bald  zu  außerordentlicher  Gewandtheit  gebracht  hatte  und 
welches  dann  für  ihn  eine  besondere  Vorliebe  bildete.  Als 
einmal  ein  fremder  Fechtmeister  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Budapest  die  Studentenschaft  zu  einem  Wettkampfe  heraus- 
forderte, nahm  Petzval  die  Herausforderung  sofort  an  und 
wußte  in  seinem  übrigens  unbequemen  langen  Rocke,  mit 
aufgestülpten  Ärmeln,  seinen  Gegner  durch  geschickt  geführte 
Hiebe  alsbald  in  einen  Winkel  zu  drängen,  so  daß  sich  dieser 
für  besiegt  erklären  mußte.     Dieser  Erfolg  brachte  ihm  zu 
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dem  Namen,  den  ihm  seine  Kollegen  als  besten  Mathematiker 
bereits  gegeben  hatten,  auch  noch  den  Ruf  ein,  als  der  ge- 
schickteste und  eleganteste  Säbelfechter  zu  gelten. 

Im  Jahre  1828  trat  er  als  praktischer  Ingenieur  in  städ- 
tische Dienste  von  Budapest  und  blieb  als  solcher  unter  dem 
Ober -Ingenieur  Degen  durch  sieben  Jahre  tätig,  während 
welcher  Zeit  er  durch  seine  fachlichen  Arbeiten  die  Aufmerk- 
samkeit der  maßgebenten  Stellen  zu  erwecken  wußte.  Oft 
und  gerne  erzählte  er  in  humorvoller  Weise  die  folgende  Epi- 
sode aus  seiner  bauamtlichen  Tätigkeit. 

Als  im  Jahre  1830  die  Donau  ungewöhnlich  gestiegen  war 
und  auch  tür  Budapest  die  Gefahr  der  Überschwemmung  brachte, 
traf  er,  wie  dies  in  seiner  energischen  Natur  lag,  sofort  und 
ohne  viel  zu  fragen  selbständige  Maßregeln  und  ordnete  die 
verschiedenen  Vorkehrungen  zur  Bekämpfung  der  Gefahr  an, 
die  auch  nicht  ohne  Erfolg  geblieben  waren.  Dafür  hatte  er 
dann  an  Stelle  des  Dankes  für  die  ,,  Überschreitung  seiner 
Kompetenz"  und  die  dadurch  verursachten  hohen  Kosten  von 
seinen  Vorgesetzten  —  eine  Rüge  einzustecken. 

Zu  den  bemerkenswerten  Arbeiten,  die  er  in  den  Jahren 
183 1  und  1832  auszuführen  hatte,  gehörte  das  Projekt  eines 
schiffbaren  Kanals  um  Budapest.  Nach  der  vorgenannten 
Überschwemmung  war  man  nämlich  zur  Überzeugung  ge- 
kommen, daß  dort  die  Gefahr  für  die  Zukunft  nur  beseitigt 
werden  kann ,  wenn  nicht  nur  die  Donau  zwischen  Buda  (Ofen) 
und  Pest  reguliert,  sondern  auch  gleichzeitig  ein  Ableitungs- 
Kanal  hergestellt  wird,  der  oberhalb  Pest  von  der  Donau  ab- 
zweigt, nahe  um  die  Stadt  führt  und  unterhalb  derselben 
wieder  in  die  Donau  einmündet. 

Dieser  Kanal  sollte  zugleich  als  Verkehrsmittel  benützt 
werden  können,  also  schiffbar,  mit  Hafenanlagen  versehen 
sein,  und  sollte  überhaupt  für  die  Entwickelung  des  östlichen 
Teiles  der  Stadt  zu  Handels-  und  Industrie- Anlagen  dienen. 

Zu  dieser  Kanalanlage  hatte  Petzval  das  gesamte  Nivelle- 
ment aufgenommen,  sowie  ihm  auch,  weil  er  ein  ungewöhn- 
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liches  Verständnis  für  die  Sache  zeigte,  die  weitere  Aus- 
arbeitung des  Projektes  übertragen  war.  Zur  Ausführung  ist 
indessen  der  Kanal  nicht  gekommen. 

Im  Jahre  1865  war  dieses  Projekt  der  Donauregulierung 
und  der  Kanalanlage  wieder  aufgetaucht,  nur  hätte  der  Kanal 
jetzt,  nachdem  sich  die  Stadt  unterdessen  erweitert  hatte, 
durch  die  Stadt  geführt,  ähnlich  wie  der  Donaukanal  in  Wien. 

Während  seiner  Tätigkeit  als  Ingenieur  versäumte  er  nicht, 
seine  theoretischen  Studien  weiter  fortzusetzen,  wobei  ihn  ins- 
besondere das  Studium  der  Werke  von  Cauchy  und  Poisson 
beschäftigten;  auch  blieb  er  mit  der  Universität  im  Zusammen- 
hang, erwarb  sich  später  das  philosophische  Doktordiplom 
und  dozierte  an  derselben  vom  Jahre  1832  an  Mathematik, 
Mechanik  und  praktische  Geometrie. 

Sein  Ruf  als  bedeutender  Mathematiker  hatte  sich  alsbald 
so  sehr  befestigt,  daß  er  daselbst  im  Jahre  1835  zum  ordent- 
lichen Professor  der  höheren  Mathematik  ernannt  wurde. 

Als  solcher  wirkte  er  indessen  nicht  lange,  denn  schon 
im  Jahre  1837  folgte  er  der  Berufung  als  ordentlicher  Professor 
der  höheren  Mathematik  an  die  Universität  Wien,  an  welcher 
er  durch  40  Jahre  tätig  war  und  an  welcher  er  durch  seine 
wissenschaftlichen  Forschungen  in  der  Geschichte  der  exakten 
Wissenschaften  unstreitig  eine  der  glänzendsten  Stellen  ein- 
nahm. 

Bald  nachdem  er  sich  in  Wien  niedergelassen  hatte,  fühlte 
sich  seine  lebensfrische ,  urkräftige  Natur  von  der  reizenden 
Umgebung  der  Kaiserstadt  mächtig  angezogen ,  und  so  wählte 
er  sich  auch  in  Erinnerung  an  die  Berge  seiner  Heimat,  die 
hohe  Tatra,  den  Kahlenberg  bei  Wien  zu  seinem  ständigen 
Sommeraufenthalte.  Dieser  war  zur  damaligen  Zeit  noch  kein 
so  beliebter  Ausflugsort  wie  heute,  auch  gab  es  noch  keine 
Zahnradbahn,  sondern  nur  einen  angenehmen  Fußpfad  und 
einen  steilen  Fahr-  und  Reitweg.  Petzval  hatte  eine  ge- 
räumige Wohnung  samt  einen  dazu  gehörigen  alten,  herrlichen 
Garten  in  dem  ehemaligen,  von  Josef  II.  aufgehobenen  Kamal- 
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dulenser  Kloster  gemietet,  dessen  Gründe  1782  als  Baustellen 
verkauft  worden  waren.  Die  entzückende  Aussicht,  die  präch- 
tige Luft  und  nicht  wenig  die  historischen  Erinnerungen, 
die  sich  an  diese  Stätte  knüpfen,  haben  gemacht,  daß  er 
sich  hier  am  wohlsten  fühlte;  hier  konnte  er  seinen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  und  sonstigen  Passionen  am  besten  und 
ungestörtesten  obliegen  und  konnte  sich  allmählich  in  Ge- 
wohnheiten einleben,  die  ihn,  obzwar  er  durchaus  nur  Ver- 
nünftiges tat,  doch  nach  und  nach,  besonders  in  den  späteren 
Jahren,  in  den  Ruf  eines  Sonderlings  brachten. 

Den  Weg  von  und  nach  dem  Kahlenberge  pflegte  er  nicht 
zu  Fuß,  sondern  zu  Pferde  zurückzulegen,  wofür  er  sich  ein 
eigenes  Reitpferd,  einen  echt  arabischen  Rappen  hielt.  Einen 
Stall  gab  es  im  Kloster  nicht;  und  so  wurde  denn  ein  eben- 
erdiges Gemach  hiefür  ausersehen,  dessen  Wände  Petzval  mit 
allerhand  Säbeln,  Rapieren,  Kopfmasken  usw.  behängte,  so 
daß  es  eher  einer  Fechtbude  als  einem  Stalle  gleich  sah. 

Neben  dem  Reiten  hatte  er  auch  das  Fechten  mit  großem 
Eifer  geübt  und  das  Rapierfechten  bei  dem  Landesfechtlehrer 
Herbatschek  erlernt.  Er  hatte  es  auch  darin  alsbald  zu 
einer  solchen  Meisterschaft  gebracht,  daß  er  eine  Zeitlang 
als  der  anerkannt  beste  und  gefürchteteste  Säbel-  und  Rapier- 
fechter Wiens  galt,  was  ihn  dann  auch  veranlaßte,  im  Fechten 
Unterricht  zu  erteilen.  Einen  nicht  geringen  Stolz  setzte  er 
auch  darein,  daß  er  einige  echte  Toledo -Klingen  besaß. 

Auch  gab  er  im  Jahre  1848,  als  wegen  der  politischen 
Wirren  der  Unterricht  in  den  Schulen  eingestellt  war,  in  einem 
Lehrsaale  der  Technik  den  Teilnehmern  an  der  akademischen 
Legion  Unterricht  im  Turnen  und  Fechten.  Dieser  Unterricht 
währte  indessen  nicht  lange. 

Er  selbst  war  zu  jener  Zeit  der  akademischen  Legion 
nicht  beigetreten,  sondern  bildete  ein  eigenes  mobiles  Korps, 
welches  das  ,,Voltigeurkorps"  hieß  und  von  welchem  er  der 
Kommandant  war.  Es  bestand  aus  ungefähr  16  jungen  Leuten, 
meist  Studenten,  die  mit  Kammerbüchsen  aus  dem  Zeughause 
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und  zum  Teil  mit  Rapieren  bewaffnet  waren.  Sie  waren  da- 
durch dem  Zwange  enthoben,  der  akademischen  Legion  oder 
der  Nationalgardc  beizutreten.  Petzvals  khiger  Führung  war 
es  gehmgen,  seine  Leute  vor  Übereilung  und  vor  politischer 
Kompromittierung  zu  bewahren,  so  daß  sie  mit  heiler  Haut 
davon  kamen  und  nach  Schluß  des  Aufstandes  unbehindert 
und  ohne  Anstand  ihre  Studien  weiter  fortsetzen  oder  sonst 
ihrem  Berufe  nachgehen  konnten.  Wie  anders  ist  es  vielen 
Studenten  ergangen,  die  für  ihre  Teilnahme  am  Freiheits- 
kampfe büßen  mußten  und  ihre  Lebenslaufbahn  gestört  oder 
vernichtet  sahen! 

Eine  andere  von  ihm  mit  großer  Vorliebe  geübte  Be- 
schäftigung war  das  Holzhacken,  mit  welchem  er  in  gewissen 
Maße  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  abzulösen  pflegte.  Seine 
Sommerwohnung  auf  dem  Kahlenberge  pflegte  er  zuweflen 
auch  im  Winter  zu  benützen,  und  da  hatte  er  oft  erzählt, 
welchen  Hochgenuß  es  ihm  gewähre,  wenn  eine  Fuhre  Brenn- 
holz angekommen  war  und  er  die  Scheite  selbst  abladen  und 
darnach  an  das  tägliche  Holzspalten  gehen  konnte. 

Viele  haben  darüber  die  Nase  gerümpft;  heute  urteilen 
wir  über  solche  Leibesübungen  allerdings  ganz  anders.  Denkt 
man  aber  an  die  Zeiten  nach  dem  Jahre  1848,  in  denen  in 
Österreich  Reaktion  und  Bureaukratie  so  üppig  in  die  Halme 
schössen,  so  wird  man  sich  nicht  wundern,  wenn  man  den 
Professor,  der  ins  Kollegium  geritten  kommt  und  es  reitend 
wieder  verläßt,  und  der  zu  Hause  Holz  spaltet,  für  einen 
Sonderling,  für  ein  Original  hielt! 

Aber  der  lebensfrohe  und  selbstbewußte  Mann  ließ  sich's 
nicht  anfechten,  er  hat  seine  Sporte,  solange  er  nur  konnte, 
fröhlich  und  unverdrossen  weiter  geübt,  und  wir  können  ihn 
nur  bewundern,  daß  er  sich  über  den  kleinlichen  Zeitgeist 
so  leicht  und  so  lange  hinwegzusetzen  wußte. 

In  seiner  Wohnung  auf  dem  Kahlenberge  hatte  sich  Petz- 
val  auch  eine  vollständige  mechanische  Werkstätte  eingerichtet, 
in  welcher  er  bei  seiner  natürlichen  Anlage  zu  Geschicklichkeit 
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und  Handfertigkeit  allerhand  Instrumente  und  Vorrichtungen, 
welche  ihm  zu  den  Experimenten  in  seinen  Studien  dienten, 
selbst  herstellte.  So  verlegte  er  sich  auch  auf  das  Schleifen 
von  Linsen  für  optische  Instrumente,  und  er  hatte  es  darin 
zu  einer  außerordentlichen  Fertigkeit  gebracht,  so  daß  seine 
Linsen  eine  Zeitlang  wohl  einen  Weltruf  hatten.  Auch  hatte 
er  sich  ein  eigenes  Klavier  hergestellt,  welches  ihm  für  das 
Studium  der  Tonsysteme  diente  und  an  dem  er  die  Richtig- 
keit des  von  ihm  erfundenen  Tonsystems  demonstrieren  konnte. 
Für  seine  photographischen  Zwecke  hatte  er  neben  dieser 
Werkstätte  auch  ein  vollständig  eingerichtetes  Atelier,  zumal 
er  eine  Zeitlang  auch  ein  fleißiger  Amateurphotograph  war. 

Wie  sein  Vater,  so  war  auch  er  ein  geschickter  Mecha- 
niker, ein  Tausendkünstler,  der  sich  zunächst  überall  selbst 
zu  helfen  suchte;  und  wo  er  nicht  in  der  Lage  war,  erdachte 
Instrumente  oder  Vorrichtungen  mit  eigenen  Mitteln  auszu- 
führen, war  ihm  der  Umstand,  daß  er  als  Ingenieur  das  tech- 
nische Zeichnen  verstand  und  eine  hochentwickelte  Vorstellungs- 
gabe besaß,  ganz  außerordentlich  zu  statten  gekommen. 

Wie  er  ein  guter  Fechter  mit  Säbel  und  Rapier  war,  so 
zeigte  er  sich  auch  als  eleganter  und  gewandter  Fechter  in 
Worten,  wenn  es  galt,  seine  Gegner  auf  wissenschaftlichem 
Gebiete  anzugreifen.  Freilich  tat  er  sich  hierin  manchmal  zu 
viel  des  Guten,  besonders  wenn  sie  ihn  gar  zu  sehr  in  Har- 
nisch gebracht  hatten. 

An  Sprachen  beherrschte  er  außer  der  deutschen  ebenso 
vollkommen  auch  die  lateinische  und  französische;  aber  auch 
in  der  englischen  und  ungarischen  war  er  ausreichend  be- 
wandert. 

Als  Professor  war  Petzval  unbestritten  eine  Leuchte  der 
Wiener  Universität  und  auf  dem  Gebiete  der  angewandten 
Mathematik  wohl  der  einzige  bedeutende  Lehrer  dieser  Anstalt. 
Freilich  waren  ihm  hier  in  den  ersten  dreizehn  Jahren  in  seinen 
Vorträgen  die  Hände  gebunden.  Während  er  sich  an  der  Buda- 
pester Universität  der  Lehrfreiheit  erfreut  hatte,  mußte  er 
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sich  hier  dem  schablonenhaften  Zwange  der  Hofstudienkom- 
mission fügen,  die  auch  ihm  nur  bestimmte  Gegenstände  und 
nach  bestimmten  Lehrbüchern  zu  lehren  vorschrieb.  Wohl 
hatte  er,  wo  er  nur  konnte,  diese  sinnlose  Studienordnung 
verhöhnt  und  seinem  Ingrimm  oft  in  recht  drastischer  Weise 
Luft  gemacht,  aber  es  nützte  ihm  nichts.  Auch  unterließ  er 
es  nicht,  seinen  Mißmut  seinen  Schülern  gegenüber  zu  äußern, 
aber  er  konnte  sie  nur  trösten,  daß  endlich  doch  einmal  eine 
Zeit  der  Besserung  für  die  freie  wissenschaftliche  Entwickelung 
werde  eintreten  müssen.  Und  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als 
sich  zunächst  darauf  zu  beschränken,  die  ihm  zugewiesenen, 
sonst  trockenen  Gegenstände  zu  möglichst  interessanten  und 
anziehenden  zu  gestalten,  wobei  er  sich  nicht  bloß  auf  die 
Theorie  beschränkte,  sondern  auch  ihre  Anwendung  auf 
konkrete  Fälle  in  überraschender  und  belehrender  Weise  zu 
beleuchten  wußte.  Die  gewinnende  und  liebenswürdige  Art, 
mit  der  er  dabei  umzugehen  verstand,  machte  es  alsbald, 
daß  seine  Schüler  in  ihm  nicht  bloß  den  hochgeschätzten 
Lehrer,  sondern  auch  den  liebenswürdigen  und  wohlwollenden 
Freund  verehrten. 

Die  damals  gleichfalls  vorgeschriebene  Namensverlesung 
seiner  Hörer  unterließ  er  stets,  er  hielt  sie  für  unwürdig; 
übrigens  war  sie  überflüssig,  zumal  jene  seine  Vorträge  ohne 
Grund  nicht  versäumten. 

Nicht  gleich  liebenswürdig  war  er  aber  gegenüber  seinen 
Kollegen,  in  deren  Verkehr  er  nicht  die  erwartete  Anregung 
fand,  und  die  er  mit  einzelnen  Ausnahmen  die  „Mitgeher" 
zu  nennen  pflegte. 

Von  seinen  diesbezüglichen  Äußerungen  über  die  dama- 
ligen Zustände  ist  die  folgende  recht  bezeichnend:  „Unter 
der  drückenden  Herrschaft  des  bösen  Geistes  der  Mitgeh  er  ei 
mit  der  Wissenschaft  litten  bei  uns  und  leiden  auch  noch 
jetzt  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  besonders  die 
produktiven.  Das  war  das  höchste  Lob,  welches  man  einem 
österreichischen  Universitäts- Professor  erteilen  konnte,  er  sei 
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mit  der  Wissenschaft  mitgegangen.  Es  gab  nur  eine  ver- 
dienstliche Arbeit,  die  er  unternehmen  konnte:  ein  Lehrbuch 
zu  schreiben.  Eigene  Forschungen  waren  nur  ein  bloß  gedul- 
detes Privatvergnügen  und  zogen  dem  Forscher  höchstens 
von  Seiten  der  Behörden  einen  Verweis  zu,  wenn  er  dabei 
einmal  seine  amtlichen  Gutachten  über  alle  möglichen  Dinge 
zwischen  Himmel  und  Erde  etwas  nachlässiger  betrieb. 

Unser  Erziehungssystem  ist  eine  mit  der  Mitgeherei  im 
innigsten  Einklänge  stehende  Stallfütterung,  sie  erzeugt  sehr 
viel  zahmes  Vieh  und  einiges  wilde,  das  seine  Selbständig- 
keit allen  Hindernissen  zum  Trotze  hartnäckig  bewahrt  

und  so  auch  trotzdem  jene  wenigen  selbständigen 
Denker  liefert,  die  der  österreichische  Gelehrtenstand  auf- 
zuweisen hat." 

Als  zu  Beginn  der  1850  er  Jahre  in  Österreich  der  Um- 
schwung im  gesamten  Schulwesen  eintrat,  konnte  nunmehr 
Petzval  sein  reiches  Wissen  nach  eigenem  Ermessen  entfalten. 
Er  behandelte  fortan  nur  ausgewählte  Kapitel  aus  besonderen 
Teilen  der  mathematischen  Wissenschaften,  die  er  entweder 
für  zeitgemäß  oder  aus  anderen  Gründen  für  wissenswert  hielt, 
und  ließ  sich  hier  zuweilen  in  die  höchsten  Probleme  der 
Mechanik  und  mathematischen  Physik  ein,  und  zwar  mit  der 
ganzen  Strenge  wissenschaftlicher  Deduktion,  dabei  aber  mit 
solcher  Einfachheit  und  überzeugender  Klarheit,  daß  seinen 
Vorträgen  nicht  nur  seine  Schüler,  sondern  auch  solche,  die 
ihre  Studien  längst  beendet  hatten,  ohne  Schwierigkeit  folgen 
konnten. 

Man  darf  aber  nicht  den  trockenen  Mathematiker  in  ihm 
suchen,  sondern  den  wissenschaftlichen  Geist,  der  die  Lehren 
der  Mathematik  auch  auf  die  Erkenntnis  der  Naturgesetze 
anwandte  und  angewandt  wissen  wollte.  Er  behandelte  die 
Mathematik  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  Mittel  zu  einem 
höheren  Zwecke:  Studium  der  Natur.  Sie  soll  die  gewaltige 
Geistessprache,  welche  in  ihren  Formeln  liegt,  auslegen  und 
die  einzelnen  Naturgesetze,  die  sie  enthalten,  zerlegen  in  ihre 
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einfachsten,  dem  menschlichen  Auffassungsvermögen  am 
leichtesten  zugänglichen  Bestandsatzungen. 

Auf  diesem  Wege  war  er  selbst  nicht  nur  ein  vielseitiger 
und  gründlicher  Gelehrter  geworden,  der  in  verschiedenen 
Zweigen  der  Mathematik  und  Physik  durchaus  selbständig 
schöpferisch  auftrat,  sondern  auch  ein  ausgezeichneter  Lehrer, 
der  sowohl  durch  die  Wahl  der  Materien  für  seine  Vorträge 
wie  auch  durch  die  Art  ihrer  Behandlung  hervorragte,  und 
der  auch  den  trockensten  Gegenständen  eine  Anziehungs- 
kraft zu  verleihen  wußte,  daß  sie  das  lebendigste  Interesse 
erweckte. 

Die  gewaltige  geistige  Kraft,  welche  ihn  zu  diesem  be- 
fähigte, zeigte  sich  besonders  in  den  groß  und  streng  syste- 
matisch angelegten  Reihen  von  Vorträgen,  welche  in  jedem 
Semester  ein  wohl  abgerundetes  Ganze  bildeten,  dem  er  durch 
seine  meisterhaften,  stets  vollkommen  frei  gehaltenen  Vor- 
träge eine  besondere  Gestaltungskraft  zu  verleihen  wußte. 
Seine  Vorträge,  die  durch  ihre  streng  logische  und  ganz 
besonders  klare  und  verständliche  Darstellung  glänzten,  nicht 
selten  auch  durch  einen  eigenartigen  köstlichen  Humor  ge- 
würzt waren,  bildeten  stets  einen  Genuß  für  jeden  Hörer; 
man  konnte  nicht  anders  als  ihm  andächtig  lauschen,  und 
nach  jeder  Vorlesung  schied  man  dankerfüllt  in  geistig  ge- 
hobener Stimmung  vom  Hörsaale.  Vielen  seiner  Schüler,  die 
dann  die  Lehrerlaufbahn  ergriffen  haben,  blieb  die  Gründ- 
lichkeit und  Klarheit  seiner  Vortragsweise  stets  als  ein  leuch- 
tendes Muster  vor  Augen. 

Leider  hat  Petzval  den  weitaus  größten  Teil  seiner  Vor- 
träge nicht  durch  Druck  veröffentlicht,  sondern  hat  seine 
Lehren  zunächst  nur  seinen  Schülern  zu  gute  kommen  lassen. 
Aber  was  er  auch  sonst  veröffentlichte,  immer  pflegte  er  es 
vorher  erst  seinen  Schülern  mitzuteilen.  Einiges  davon  mag 
hier  besonders  hervorgehoben  sein,  insbesondere  um  zu 
zeigen,  welch  außerordentliche  Gelehrsamkeit  und  Vielseitig- 
keit er  besaß. 

Petzvals  Leben  und  Verdienste.  2 


Zu  Beginn  dieser  seiner  neuen  Lehrtätigkeit  hielt  er  eine 
dreistündige  Vorlesung  über  die  Integration  linearer  Diffe- 
rential-Gleichungen mit  veränderlichen  Koeffizienten,  be- 
züglich welcher  im  Lektionskataloge  der  ausdrückliche  Ver- 
merk stand:  ,,als  Inhalt  noch  nicht  veröffentlichter  Arbeiten 
über  diesen  Gegenstand".  Im  Zusammenhange  damit  trug  er 
lange  Jahre  hindurch  die  Schwingungen  gespannter 
Saiten,  ferner  die  Theorie  der  algebraischen  und 
höheren  Gleichungen  vor,  und  so  trocken  dieser  Gegen- 
stand auch  zu  sein  scheint,  so  anziehend  und  genußreich 
wußte  er  denselben  darzustellen. 

Ein  Lieblingsstudium  Petzvals  bildete  lange  Zeit  hindurch 
die  von  ihm  tradierte  ,, Mechanik  des  Himmels"  (Theorie 
der  zentralen  Bewegung),  welche  er  mit  besonderer  Eleganz 
zu  behandeln  wußte,  wie  er  auch  eine  Zeitlang  die  Grund- 
lehren der  Undulationstheorie  zum  Gegenstande  seiner  Vor- 
träge wählte  und  darin  ein  von  ihm  abgeleitetes  Naturgesetz, 
das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Schwingungsdauer,  erläuterte. 

Um  die  Mitte  der  1860  er  Jahre  begann  er  sich  mit  be- 
sonderer Vorliebe  der  Ballistik  zu  beschäftigen,  die  er  eine 
blühende  Wissenschaft  zu  nennen  pflegte.  Diese  seine  Vor- 
träge besuchten  auch  zahlreiche  Artillerie -Offiziere,  die  dann, 
angezogen  von  seiner  Vortragsweise,  auch  andere  seiner  Kol- 
legien besuchten.  Er  behandelte  die  Wurfbewegungen  im 
lufterfüllten  Räume  unter  Zugrundelegung  des  von  ihm  als 
zutreffend  erwiesenen  Eulerschen  Luftwiderstandsgesetzes,  je- 
doch auf  breitester  und  allgemeinster  Grundlage  in  ganz  origi- 
neller Weise.  Leider  haben  der  Wirkungskreis  Petzvals  sowie 
zuletzt  sein  hohes  Alter  ihm  nicht  gestattet,  seine  Studien 
und  Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  Ballistik 
durch  ausgedehnte  Experimente  auf  dem  Schießfelde  zu  er- 
gänzen und  für  die  waffentechnische  Praxis  nutzbar  zu  machen. 

Einer  seiner  Schüler,  der  jetzige  Feldmarschall -Leutnant 
N.  R.  V.  Wuich,  eine  hervorragende  Autorität  auf  diesem  Ge- 
biete, der  all'  seine  Vorträge  über  äußere  und  auch  innere 
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Ballistik  gehört  hat,  führt  an,  daß  Petzval  der  erste  war,  der 
einen  allgemeinen  Beweis  für  die  Kongruenz  der  Flug- 
bahnen unter  gewissen  Bedingungen  erbrachte,  eine  Eigen- 
schaft der  Bahnen,  welche  in  der  Schießpraxis  unter  der 
Bezeichnung:  Satz  vom  Schwenken  der  Bahnen  eine 
hervorragende  Rolle  spielt.  Der  Genannte  erinnert  sich  auch 
des  von  Petzval  geführten  Beweises,  daß  die  elastische  Linie 
eines  schief  befestigten  Stabes  bei  gewissen  Belastungsver- 
hältnissen mit  der  Bahn  des  Geschoß-Schwerpunktes  im  luft- 
erfüllten Räume  identisch  ist. 

Auch  erinnert  sich  F.  M.  L.  v.  Wuich  einer  Aussage  des 
früheren  Reichs -Kriegsministers,  A.  Grafen  Bylandt-Rheidt, 
als  Ballistiker  hochgeschätzt,  daß  Petzval  unter  Mitwirkung 
von  Artillerie -Offizieren  allgemeine  ballistische  Tabellen  rech- 
nete, mit  denen  auf  dem  Wege  einfacher  Rechnungsopera- 
tionen leicht  Schießtafcln  angelegt  werden  können.  Mutmaßlich 
folgte  Petzval  den  Anregungen  Eulers,  welche  auch  der  be- 
kannte Baliistikcr,  der  preußische  General-Major  Otto  sehr 
nutzbar  anzuwenden  wußte. 

Hochinteressant  waren  auch  seine  Vorträge  über  die 
mathematische  Theorie  der  Tonsysteme,  durch  welche  er, 
geleitet  von  dem  Bestreben  nach  bester  Ausgleichung  der 
musikalischen  Temperatur  der  verschiedenen  Intervalle,  unter 
Anwendung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  zu  dem  nach 
ihm  benannten  31  stufigen,  gleichschwebenden  Tonsysteme 
gelangte.  Das  von  ihm  konstruierte  Klavier  diente  dazu,  die 
Richtigkeit  dieses  Systems  zu  erweisen.  Zu  diesen  Vorträgen 
brachte  er  gelegentlich  auch  eine  Anzahl  von  graphischen 
Tafeln  und  Kartonblättcr  mit,  die  letzteren  durchlocht  nach 
Art  der  Patronen  für  Zimmermalcr,  die  er  auch  die  Musik- 
patronen nannte.  Welchen  Zweck  diese  Patronen  hatten, 
konnte  der  Verfasser  nicht  mehr  herausbringen. 

Groß  angelegt  war  aber  die  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
vorgetragene  ,, Analytische  Mechanik",  in  deren  deduk- 
tiver und  mathematischer  Entwickelung  er  ein  Meister  ohne 
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gleichen  war.  Nicht  nur,  daß  er  hierbei  durchaus  moderne 
Grundlagen  eingeführt  hatte,  so  wußte  er  auch  die  praktische 
Nutzanwendung  durch  eingeflochtene  Kapitel  insbesondere  aus 
der  Baumechanik,  namentlich  Probleme  aus  dem  Hochbau 
und  Brückenbau,  hochinteressant  zu  gestalten.  Hier  zeigte 
sich  die  harmonische  Vereinigung  des  praktischen  Ingenieurs 
mit  dem  Gelehrten,  und  wer  dies  zu  beurteilen  in  der  Lage 
war,  der  hatte  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  diese  seine 
Vorträge  schon  zu  einer  Zeit,  als  es  an  der  technischen  Hoch- 
schule noch  keine  eigentlichen  Fachschulen  gab  und  an  der 
damals  die  Mechanik  nur  stiefmütterlich  behandelt  wurde, 
eigentlich  an  diese  Hochschule  gehört  haben  und  daß  sie 
an  der  Universität  die  ihnen  gebührende  Tragweite  eigentlich 
nicht  finden  konnten. 

Als  im  Jahre  1868  die  Kuppel  der  Basilika  in  Budapest 
eingestürzt  war,  benutzte  er  auch  die  Gelegenheit,  sich  ein- 
gehend mit  der  Theorie  der  Gewölbe  zu  befassen,  wobei  er 
zugleich  nachwies,  daß  an  dem  Einstürze  dieser  Kuppel  nicht 
bloß  das  in  Verwendung  gekommene  mangelhafte  Baumaterial, 
sondern  auch  einige  konstruktive  Fehler  die  Schuld  getragen 
haben.  Er  unterließ  dabei  nicht,  allerdings  mit  einem  gewissen 
Humor,  die  Fehler  seines  Bruders  Otto  aufzudecken,  der 
seinerzeit  als  Professor  an  der  dortigen  Technik  die  Berech- 
nungen und  Pläne  zu  jenem  Kuppelbau  geliefert  hatte. 

Auch  beschäftigte  er  sich  mit  einer  ,, Theorie  des 
Schwertschlages",  zu  welcher  ihn  offenbar  seine  ungewöhn- 
hche  Kenntnis  im  Fechten  gebracht  hatte;  er  wollte  dieselbe 
auch  zum  Gegenstande  seiner  Vorträge  machen,  wozu  er 
indessen  nicht  mehr  gekommen  war.  Er  behauptete  auch, 
daß  die  Konstruktion  des  österreichischen  Kavalleriesäbels 
eine  unrichtige  sei;  vielleicht,  daß  er  diese  in  jener  Theorie 
auch  behandelte. 

Mit  einer  Theorie  des  Pferdeganges"  soll  er  sich 
gleichfalls  beschäftigt  haben;  darüber  wissen  wir  jedoch  nichts 
Bestimmtes. 


  2  1   

Was  jedoch  den  Mann  zum  Unsterblichen  gemacht  hat, 
das  waren  seine  Verdienste  auf  dem  Gebiete  der  theo- 
retischen und  praktischen  Optik,  insbesondere  der 
Photographic.  Es  mag  daher  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  hier  auf  dieses  Gebiet  etwas  näher  eingegangen  wird. 

Bekanntlich  ist  das  Urbild  des  photographischen  Apparates 
die  Camera  obscura,  eine  dunkle  Kammer,  die  nur  auf  der 
einen  Seite  mit  einer  kleinen  Lichtöffnung  versehen  ist,  durch 
welche  Lichtstrahlen  von  den  außen  befindlichen  Gegenständen 
eindringen  und  auf  der  gegenüberUegenden  Wand  ein  ver- 
kehrtes Bild  jener  Objekte  entwerfen.  Der  Franzose  Daguerre 
war  der  erste,  der  die  Lichtöffnung  mit  einer  Glaslinse,  dem 
Objektiv,  versah  und  das  entstandene  Bild  auf  einer  chemisch 
präparierten  Metallplatte  fixierte,  womit  er  die  eigentliche 
Photographie  begründet  hatte. 

Das  ungemein  große  Interesse,  welches  dem  von  Daguerre 
entdeckten  Verfahren  entgegengebracht  wurde ,  äußerte  sich 
in  der  darauffolgenden  Zeit  in  einer  Reihe  von  Verbesserungen 
sowohl  des  Objektivs  wie  auch  des  chemischen  Verfahrens. 
Allein  das  Objektiv  hatte  für  das  damalige  langsame  Ver- 
fahren eine  gar  zu  geringe  Lichtstärke,  was  namentlich  bei 
der  Aufnahme  von  Porträts  unangenehm  empfunden  wurde. 
Die  Expositionszeit  dauerte  eine  halbe  Stunde  und  darüber; 
Personen  konnten  nur  aufgenommen  werden,  wenn  man  sie, 
angelehnt,  sitzend  oder  liegend,  einer  halbstündigen  Belich- 
tung mit  geschlossenen  Augen  preisgab.  Um  die  Expositions- 
zeit nur  einigermaßen  abzukürzen,  ließ  man  sogar  direktes 
Sonnenlicht  auf  die  zu  photographierende  Person  fallen. 

Wichtige  Verbesserungen  in  chemischer  Beziehung  wurden 
von  dem  New -Yorker  Professor  Drap  er  gemacht,  der  als 
der  erste  bezeichnet  wird,  welcher  brauchbare  Aufnahmen 
lebender  Personen  erzielte;  aber  auch  dieser  benötigte  noch 
immer  eine  Aufnahmezeit  von  mehr  als  20  Minuten. 

Der  allgemeine  Wunsch  nach  einem  Objektiv  von  größerer 
Lichtstärke,  aber  auch  von  größerer  Schärfe  war  nun  für 
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Petzval,  der  von  seinem  Kollegen,  Professor  Ettingshausen, 
-darauf  aufmerksam  gemacht  worden  war,  Anlaß,  daß  er 
sich  1839  mit  Eifer  auf  die  Konstruktion  eines  allen  An- 
forderungen entsprechenden  Objektivs  verlegte.  Es  lag  ihm 
diese  Aufgabe  um  so  näher,  als  er  schon  auf  der  Universität 
Budapest  sich  mit  einer  Theorie  der  Fernrohre  beschäftigte, 
wozu  ihn  wohl  zunächst  der  Umstand  gebracht  haben  mochte, 
daß  er  vorher  als  Ingenieur  sehr  viel  mit  dem  Nivellierinstru- 
mente und  dem  Theodoliten  zu  tun  und  ihm  die  Konstruk- 
tion der  Linsen  zu  denken  gegeben  hatte. 

Es  war  ihm  also  nach  längerer  Anstrengung  gelungen, 
eine  erschöpfende  und  auf  ganz  neuen  Grundlagen  gestellte 
Theorie  dieser  optischen  Gebilde  aufzustellen,  wobei  ihn  bei 
den  Berechnungen  folgende  Erwägungen  leiteten. 

Größere  Lichtstärke  sei  nur  durch  zwei  verschiedene 
Mittel  zu  erzielen:  Erstens  durch  vergrößerte  Öffnung  und 
zweitens  durch  verminderte  Brennweite  oder,  was  dasselbe 
ist,  durch  Verkleinerung  des  Bildes.  Beides  wird  erreicht 
dadurch,  daß  man  anstatt  einer  einzigen  Sammellinse  deren 
zwei  oder  mehrere  in  Verwendung  bringt  und  sie,  wenn  nichts 
dawider  spricht,  auch  bis  zur  unmittelbaren  Berührung  an- 
einander stellt. 

Dieser  Aufstellung  widersetzt  sich  aber  die  Theorie,  indem 
sie  die  Regel  aufstellt,  daß  durch  ein  System  von  aneinander- 
liegenden Linsen ,  wenn  auch  noch  so  viel  an  der  Zahl ,  kein 
edleres  Bild  entstehen  könne,  einen  einzigen  Fall  ausgenommen, 
nämlich  wenn  die  Gesamtheit  dieser  Linsen  wirkt  wie  ein  Plan- 
glas, wenn  folglich  ein  unendlich  großes  Bild  in  unendlicher 
Entfernung  gemacht  wird. 

Die  Linsen  mußten  daher  getrennt  werden,  und  zwar 
namhaft,  weil  bei  geringen  Entfernungen  nach  der  Theorie 
auch  die  Wirkung  des  Objektivs  sich  immer  mehr  der  eines 
Planglases  nähern  mußte.  Die  Trennung  nötigte  aber  auch 
sofort  jede  dieser  getrennten  Linsen  achromatisch  zu  gestalten, 
weil  sonst  den  zwei  Bedingungen  des  vollständigen  Achroma- 
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tismus  nicht  Genüge  geleistet  werden  konnte.  Diese  zwei 
Bedingungen  sind  nämlich:  Alle  verschieden  gefärbten  Bilder 
müssen  an  eine  und  dieselbe  Stelle  fallen  und  auch  gleich 
groß  sein. 

Da  hiermit  zur  Erfüllung  von  acht  Bedingungen  acht  ver- 
schiedene optische  Elemente  notwendig  waren,  so  wurden 
sieben  Linsenflächen  und  eine  Entfernung  als  solche  gewählt. 
Dies  gestattete  den  zwei  Bestandteilen  der  ersten  achroma- 
tischen Linse  eine  gemeinschaftliche  Fläche  zu  geben  und  sie 
an  derselben  zusammenzukitten.  Hierdurch  ergaben  sich  drei 
verschiedene  Linsenflächen.  Die  Bestandteile  der  zweiten 
Linse  hingegen  mußten  getrennt  bleiben,  um  noch  die  rück- 
ständigen vier  Flächen  zu  Hefern,  wiewohl  hierdurch  ein  Licht- 
verlust von  beiläufig  7^  des  Betrages  entstand. 

Aus  seiner  Theorie  ergaben  sich  also  drei  achromatische 
Linsensysteme,  die  sich  zu  zwei  Doppelobjektiven  verbinden 
ließen;  der  eine  von  diesen  Sätzen  ergab  das  Porträtobjektiv, 
der  andere  das  Landschaftsobjektiv. 
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I  und  3  bilden  das  Porträt-,  i  und  2  das  Landschaftsobjektiv. 


Nachdem  einmal  die  Theorie  festgestellt  war,  ging  Petzval 
sogleich  auf  die  praktische  Ausführung  über,  indem  er  die 
sich  aus  dieser  Theorie  ergebenden,  sehr  umfangreichen  Be- 
rechnungen in  Angriff  nahm  und  dieselben  so  rüstig  förderte, 
daß  schon  im  Mai  1840  die  beiden  Objektivtypen  theoretisch 
vollständig  fertig  waren. 

Die  Herstellung  der  Linsen  übertrug  er  dem  damals  in 
Wien  bekannten  Optiker  Voigtländer,  der  zu  den  beiden 
Typen  Zeichnungen  und  Berechnungen  erhielt  und  die  zu 
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den  Proben  erforderlichen  Linsen  schon  im  Herbste  1840 
lieferte.  Die  von  dem  nachmaligen  Bibliothekar  an  der  tech- 
nischen Hochschule,  A.  Martin,  vorgenommenen  Proben 
wurden  mit  einer  höchst  primitiven  Kamera  bewerkstelligt. 
Der  ganze  Apparat  stellt  ein  Kästchen  aus  Pappendeckel  vor, 
welches  am  engeren  Teile  das  Objektiv  und  am  hinteren  wei- 
teren Teile  eine  hölzerne  Kassette  mit  kreisrunder  Öffnung 


Petzvals  erstes  Porträtobjektiv  samt  Versuchskamera. 


von  97  mm  Durchmesser  trägt.  Eine  Baumschraube  dient 
zur  Befestigung  des  Apparates. 

Die  Proben  ergaben,  daß  Petzval  das  nach  seiner  Theorie 
hergestellte  Porträtobjektiv  so  vollkommen  berechnet  hatte, 
daß  er  bei  den  definitiven  Ausführungen  keine  weiteren 
Änderungen  mehr  zu  machen  brauchte.  Dagegen  war  er 
mit  dem  Landschaftsobjektiv  noch  nicht  ganz  zufrieden,  so 
daß  er  es  vorerst  beiseite  stellte. 

i)  Sowohl  der  Apparat  wie  auch  die  damit  hergestellten  ersten 
Proben  sind  heute  noch  erhalten  und  werden  vom  Technologischen 
Gewerbe -Museum  in  Wien  als  historisch  wertvolle  Kleinodien  auf- 
bewahrt. 
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Das  Porträtobjektiv  zeigte  eine  i6mal  größere  Lichtstärke 
als  das  gewöhnliche  Daguerresche  Objektiv,  und  so  wurde 
dadurch  das  Verfahren ,  welches  bisher  viele  Minuten  erfor- 
derte, auf  wenige  Sekunden  beschränkt.  Damit  hatte  Petzval 
eine  Erfindung  gemacht,  welche  eine  viel  größere  Tragweite 
besaß,  als  man  damals  ahnte.  Sein  Verdienst  ist  um  so  be- 
wunderungswürdiger, als  er  diese  Linsenkombination,  welche 
heute  noch  in  Bezug  auf  Lichtstärke  unübertroffen  dasteht, 
auf  rein  rechnerischem  Wege  fand,  und  man  kann  dasselbe 
nur  dann  völlig  würdigen,  wenn  man  den  damals  noch  wenig 
entwickelten  Stand  der  Methoden,  speziell  der  rechnenden 
Optik,  berücksichtigt  und  demgegenüber  den  von  Petzval  neu 
gewonnenen  und  bis  zur  Vollendung  gebrachten  Standtpunkt 
entgegenhält. 

Petzval  übergab  nun  die  geschäftsmäßige  Ausführung  seines 
Porträtobjektives  an  Voigtländer,  ohne  indessen  mit  ihm  über 
das  Eigentumsrecht  an  der  Konstruktion  einen  Vertrag  abzu- 
schließen ,  zumal  er  sich  über  die  kaufmännische  Bedeutung  der- 
selben kein  Urteil  bilden  konnte,  wenn  er  auch  über  den  wissen- 
schaftlichen Wert  seiner  Erfindung  hoch  dachte ,  ein  Versäumnis^ 
welches  dann  später  zum  Zerwürfnisse  zwischen  beiden  führte. 

Die  Ausführung  wurde  von  Voigtländer  so  schnell  be- 
werkstelligt, daß  schon  vor  Schluß  des  Jahres  1840  das 
Porträtobjektiv  samt  Apparat  bekannt  gegeben  werden  konnte^ 
was  als  ein  besonderes  Ereignis  in  der  Wiener  Tagespresse 
lebhaft  besprochen  wurde,  während  gleichzeitig  ein  Verehrer 
Petzvals  für  die  Verbreitung  der  Kunde  in  der  englischen  und 
französischen  Presse  sorgte.  Selbst  der  kaiserliche  Hof  in 
AVien  zeigte  ein  solches  Interesse,  daß  der  Erzherzog  Ludwige 
General -Artilleriedirektor,  ihm  von  dem  damals  durch  mathe- 
m.atische  Kenntnisse  bekannten  Bombardierkorps  zwei  Ober- 
feuerwerker nebst  acht  im  Rechnen  geübte  Bombardiere  auf 
unbestimmte  Zeit  zur  Verfügung  stellte. 

Petzval  wollte  nämlich  seine  Theorie  zugleich  zu  einem 
vollständig  harmonischen  und  so  viel  als  möglich  eleganten 
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Ganzen  entwickeln  und  sie  gleich  auf  die  in  drei  Abteilungen 
—  Fernrohr,  Mikroskop  und  Camera  obscura  —  zerfallenden 
Linsenkombinationen  ausdehnen,  die  aber,  wenn  sie  für  die 
praktische  Ausführung  von  Nutzen  sein  sollte,  die  umfang- 
reiche Berechnung  von  Tabellen  zur  genauen  Bestimmung 
der  Dimensionen  erheischte,  eine  Arbeit,  welcher  ein  einzelner 
nicht  gewachsen  war. 

Dabei  handelte  es  sich  zunächst  darum,  die  nötigen  Ta- 
bellen für  die  verschiedenen  Linsenkombinationen  unter  Zu-  * 
grundelegung  aller  in  der  praktischen  Optik  damals  in  Ver- 
wendung gestandenen  Crown-  und  Flintglassorten  herzustellen, 
wobei  er  unter  den  Rechnern  eine  gewisse  Teilung  der  Arbeit 
vornahm  und  alles  von  vornherein  so  eingerichtet  hatte,  daß 
die  Berechnungen  in  möglichst  einfacher  Weise  und  mit  mög- 
lichst geringem  Zeitaufwande  durchgeführt  werden  konnten. 
Das  Wesen  und  die  ganz  ungewöhnliche  Ausdehnung  dieser 
Berechnungen  hier  näher  zu  erläutern,  dürfte  wohl  nicht  am 
Platze  sein. 

Anfangs  1841  wurden  dann  Probebilder  und  der  ganze 
Apparat  von  Voigtländer  nach  auswärts  versandt,  und  das 
Petzvalsche  Objektiv  fand  überall,  insbesondere  in  Frankreich, 
England,  Deutschland,  Amerika  usw.,  man  kann  sagen  in  der 
ganzen  gebildeten  Welt  schnellen  und  ausgedehnten  Eingang. . 
Nachdem  mittlerweile  auch  das  chemische  Verfahren  der  Bild- 
herstellung eine  wesentliche  Vervollkommnung  erfahren  hatte, 
war  damit  auch  die  Photographie  mit  einem  Male  auf  eine 
hohe  Stufe  der  Vollendung  gebracht,  und  so  hatte  sich  die 
wundervolle ErfindungDaguerres  aus  dem  bloßen  physikalischen 
Experimente  zu  einer  Beschäftigung  umgewandelt,  die  nicht 
nur  einem  neuen  Stande,  dem  der  Photographen,  einen  loh- 
nenden Erwerb  brachte,  sondern  auch  allmählich  für  künst- 
lerische und  wissenschaftliche  Zwecke  ein  unentbehrlicher 
Behelf  wurde. 

Der  Umstand,  daß  noch  heutigen  Tages  das  von  Petzval 
berechnete  Porträtobjektiv  in  derselben  Form  gebräuchHch 


und  als  solches  unübertroffen  ist,  zeigt  deutlich,  mit  welchem 
Geschick  Petzval  seiner  Theorie  praktische  Bedeutung  zu  ver- 
leihen wußte,  und  man  kann  wohl  sagen,  daß  ohne  ihn  die 
Photographie  lange  nicht  auf  dem  Standpunkte  der  Vollen- 
dung stünde,  auf  dem  sie  heute  steht.  Und  so  hat  Petzvals 
Genie  Osterreich,  insbesondere  Wien,  zum  Ausgangs- 
punkte eines  Kultur fortschrittes  gemacht,  auf  Grund 
dessen  sich  rasch  ein  eigener  Berufszweig  entwickelt  hatte, 
der  heute  über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist. 

Merkwürdig  und  erwähnenswert  ist,  daß  fast  gleichzeitig 
Ch.  Chevalier  in  Paris  gleichfalls  die  Idee  des  Satzes  ver- 
folgt und  ausgeführt  hatte,  allerdings  nicht  in  so  vollendeter 
Form  wie  Petzval.  Zu  jener  Zeit  hatte  nämlich  die  Societe 
d'encouragement  in  Paris  für  ein  vervollkommnetes  Objektiv 
einen  Preis  ausgeschrieben,  um  welchen  sich  auch  Chevalier 
bewarb.  Als  im  März  1841  die  ersten  mit  dem  Petzvalschen 
Objektiv  hergestellten  Aufnahmen  und  auch  die  erste  Kamera 
Voigtländers  zu  dieser  Preisbewerbung  eingetroffen  waren, 
scheint  Chevalier  dieselbe  für  eine  Nachahmung  seiner  Kon- 
struktion gehalten  zu  haben  und  äußerte  sich  erst  etwa  ein 
halbes  Jahr  darauf  vor  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften ganz  deutlich  in  diesem  Sinne,  wobei  er  nicht  ver- 
fehlte, auf  den  inneren  Zusammenhang  aufmerksam  zu  machen, 
der  durch  Ettingshausens  Besuch  seiner  Werkstätte  in  Paris 
zwischen  seiner  und  Petzvals  Konstruktion  mindestens  wahr- 
scheinlich gemacht  sei. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  die  Franzosen  den  ersten 
Preis  ihrem  Landsmanne  verliehen  haben,  während  Voigt- 
länder für  seine  Ausführung  nur  den  zweiten  Preis  erhielt. 
Über  den  Wert  der  einen  und  anderen  Konstruktion  war 
dann  ein  wissenschaftlicher  Streit  entstanden,  in  welchem 
Petzval  Sieger  blieb. 

Mit  dem  Petzvalschen  Porträtobjektive  war  für  die  regel- 
mäßige Aufnahme  von  Porträts  eine  Konstruktion  auf  den 
Markt  gebracht,   welche  langsam  aber  sicher  alle  anderen 
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mittlerweile  aufgetauchten  Typen  verdrängen  mußte  und  auch 
tatsächlich  verdrängt  hat.  Unter  diesen  war  auch  Chevaliers 
Objektiv;  als  dieser  starb,  nahte  auch  für  sein  Objektiv  die 
Todesstunde,  und  man  kann  die  überaus  gereizten  und  un- 
gerechten Plagiatbeschuldigungen  Chevaliers  nur  als  den  Aus- 
druck eines  menschlich  sehr  verständlichen  Gefühls  auffassen, 
welches  er  als  Schöpfer  seiner  Idee  bei  der  Niederlage  gegen- 
über dem  damals  noch  unbekannten  und  unbegriffenen  Petzval 
empfinden  mußte. 

Im  Jahre  1 843  machte  sich  Petzval  an  die  Verbesserung 
der  Fernrohre  und  des  Mikroskops,  wobei  er  zunächst  das 
Galiläische  Fernrohr  rekonstruierte  und  es  zum  Gebrauche 
im  Theater  und  im  Freien  (Gucker)  geeignet  machte.  Seine 
Berechnungen  ergaben,  daß  hier  sowohl  das  Objektiv  wie  das 
Okular  dreifach  sein  müsse,  das  heißt,  beide  haben  aus  je  drei 
Linsen  zu  bestehen.  Durch  die  besondere,  von  der  Theorie 
bestimmte  Form  und  Gestalt  der  Objektive,  hauptsächlich 
aber  durch  die  Zusammenstellung  und  Anwendung  von  achroma- 
tischen Okularen  statt  der  bisher  benützten  einfachen  Okulare 
erzielte  er  wesentliche  Vorteile  und  Vorzüge  und  zwar:  größere 
Schärfe  der  Wirkung,  vollständigere  perspektivische  Richtig- 
keit, das  ist  weniger  Verziehen  der  Gegenstände  am  Rande 
der  Objektive,  bedeutend  vermehrtes  Gesichtsfeld  und,  was 
besonders  für  die  Handlichkeit  des  Fernrohres  sprach,  die 
bedeutend  verminderte  Länge  des  Rohres. 

Dieses  wesentlich  verbesserte  Fernrohr,  und  zwar  als 
Einzel-  wie  als  Doppel  -  Fernrohr  i),  ist  gleichfalls  von  Voigt- 
länder ausgeführt  und  auf  den  Markt  gebracht  worden  und 
hat  zuerst  in  England  und  darnach  in  anderen  Ländern 
allgemeinen  Eingang  gefunden.  In  England  ist  es  auch  heute 
noch  als  Theater- Fernglas  beliebt,  während  es  sonst  als 
Marine -Fernglas  weit  verbreitet  ist. 

i)  Voigtländer  war  der  erste,  der  das  Doppel -Fernrohr  zur  Aus- 
führung brachte  und  der  für  diese  Erfindung  im  Jahre  1823  ein  aus- 
schließendes Privilegium  erhielt. 
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Der  beispiellose  Erfolg  der  Petzvalschen  Linsenkonstruk- 
tionen und  ihre  Beherrschung  des  Marktes  brachte  im  Laufe 
der  Jahre  für  Voigtländer,  der  an  Petzval  durch  keinen  Ver- 
trag gebunden  war,  immer  größeren  Erfolg,  während  Petzval, 
der  diesen  Handelserfolg  in  keiner  Weise  voraussehen  konnte, 
keinen  nennenswerten  Vorteil  errang,  wie  er  denn  überhaupt 
niemals  die  Früchte  seiner  Erfindungen  erntete.  Dadurch 
erlitt  das  beiderseitige  Einvernehmen  immer  mehr  Trübung, 
bis  es  im  Jahre  1845  zum  vollständigen  Bruche  kam.  Uber 
die  unmittelbare  Veranlassung  zu  demselben  wissen  wir  wenig, 
sie  scheint  persönlicher  Natur  gewesen  zu  sein. 

Über  diesen  Bruch  sagt  ein  Fachmann^):  ,,Die  Vereini- 
gung der  theoretisch -mathematischen  Vorbildung  Petzvals, 
der  sich  ohne  Frage  für  die  Probleme  der  rechnenden  Optik 
in  hervorragender  Weise  eignete,  mit  der  ebenfalls  sehr  be- 
merkenswerten Schulung  und  Beanlagung  Voigtländers  mußte 
Resultate  zeitigen,  die  turmhoch  über  den  Leistungen  fremd- 
ländischer Optiker  standen,  welche,  wenn  auch  vielleicht  den 
letzteren  erreichend,  doch  nicht  entfernt  die  wissenschaftlichen 
Funktionen  des  ersteren  auszuüben  imstande  waren.  Man 
kann  sich  des  lebhaften  Bedauerns  nicht  erwehren,  wenn  man  an 
die  Erfolge  denkt,  die  beide  durch  weiteres  Zusammenarbeiten 
nach  menschlichem  Urteile  hätten  erringen  müssen." 

Das  Zerwürfnis  mit  Voigtländer  hatte  in  Petzval  eine  tiefe 
Verstimmung  hervorgerufen,  die  in  seinem  Gemütc  die  ersten 
Keime  zu  seinem  späteren,  immer  deutlicher  hervortretenden 
stacheligen  und  mürrischen  Wesen  gelegt  hatte. 

Darnach  hatte  er  sich,  nachdem  sich  die  Verhandlungen 
mit  einem  Verfertiger  physikalischer  Instrumente  zerschlagen 
hatten,  mit  dem  Wiener  Optiker  Waibl  in  Verbindung  ge- 
setzt, mit  dem  er,  nunmehr  gewitzigt,  einen  Vertrag  abschloß. 
Dieser  wurde  jedoch  noch  in  demselben  Jahre  gelöst,  da  sich 
diese  Firma  geschäftlich  nicht  halten  konnte. 


i)  Dr.  Rohr,  Theorie  und  Geschichte  des  phot.  Objektivs. 
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Und  nun  war  Petzval  bei  der  Herstellung  von  Linsen  eine 
Zeitlang  auf  sich  allein  angewiesen,  was  ihn  auf  den  Gedanken 
brachte,  auch  das  Schleifen  der  Linsen  in  seiner  Werkstätte 
selbst  zu  besorgen.  Hierin  hatte  er  es  gleichfalls  sehr  rasch 
zu  einer  erstaunlichen  Fertigkeit  gebracht,  und  durch  Jahre 
hindurch  waren  die  von  Petzval  wohl  nicht  für  den  Markt, 
sondern  für  private  Zwecke  geschliffenen  Linsen  hochgeschätzt 
und  galten  als  Erzeugnisse  seltener  Vollendung  und  Güte. 

Im  Jahre  1847  berechnete  er  ein  neues  und  intensiv 
wirkendes  Objektiv,  welches  er  für  den  Nebelbilder- Apparat, 
heute  Projektions- Apparat  genannt,  bestimmt  hatte.  Einen 
solchen  Apparat,  den  er  nach  seinen  Angaben  und  Zeich- 
nungen von  einem  Mechaniker,  dessen  Namen  nicht  mehr 
bekannt  ist,  herstellen  ließ  und  zu  dem  er  die  Linsen  selbst 
schliff,  hat  er  dann  öffentlich  vorgeführt  und  damit  großes 
und  berechtigtes  Aufsehen  erzielt. 

In  der  Mitte  der  1850  er  Jahre  nimmt  Petzval  auf  An- 
regung des  militär- geographischen  Instituts  seine  alte  Idee 
des  Landschaftsobjektives,  das  bisher  zurückgestellt  war,  wieder 
auf  und  verbindet  sich  mit  dem  Wiener  Optiker  C.  Di  etzler. 
Soviel  verbreitet  und  mit  Erfolg  angewendet  auch  sein  Por- 
trätobjektiv war,  so  wurde  doch  anderseits  mit  der  steigenden 
Entwickelung  der  Photographie  das  Bedürfnis  nach  einem  ins- 
besondere für  Landschaftsaufnahmen  und  Reproduktionen 
gleich  brauchbaren  Objektivtypus  immer  dringender.  Petzval 
unterzog  also  seine  Berechnungen  dieses  Objektives  einer 
Durchsicht,  wobei  er  an  dasselbe  als  Forderungen  stellte: 
Verhältnismäßig  geringe  Öffnung,  dabei  große,  bis  an  den 
Rand  scharfe  Bilder  und  möglichst  gleiche  Lichtstärke  von  der 
Mitte  bis  an  die  Ränder.  Darnach  schliff  er  in  seiner  Werk- 
stätte einige  Exemplare  dieses  Objektives  und  ließ  nach 
seinen  Angaben  durch  Dietzler  eine  zugehörige  Kamera  her- 
stellen, die  eine  schon  ziemUch  vervollkommnete  Balgkammer 
mit  Feinstellung  der  Mattscheibe  und  doppelt  beweglichen 
Hinterrahmen  vorstellte. 
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Dem  Objektiv  gab  er  einen  variablen  Linsenabstand, 
allerdings  nicht,  um  die  Brennweite  zu  variieren,  sondern 
um  den  Photographen  in  den  Stand  zu  setzen,  ein  beliebiges 
Maß  von  sphärischer  Abweichung  einzuführen.  Zum  Schutze 
dieser  Linsen -Konstruktion  ließ  er  durch  Dietzler  ein  Privi- 
legium nehmen.  Nachdem  dieselbe  eine  wichtige  Epoche 
in  der  Entwickelungsgeschichte  der  photographischen  Optik 
bildet,  ist  der  Wortlaut  des  bisher  unbekannt  gewesenen, 
und  kürzlich  veröffentlichten Privilegienschrift,  welche  in  den 
Archiven  des  österreichischen  Patentamtes  erliegt,  gewiß  von 
großem  Interesse.    Derselbe  ist  folgender: 

Nr.  10570       .  ,     .,  ,  1  T^.  1 

  Priv.  Beschreibung  des  Karl  Dietzler. 

offen. 

Beschreibung  A.  der  von  Herrn  Professor  Josef  Petzval 
gemachten  Erfindung  eines  neuen  Camera-Obscura-Objectives, 
unter  dessen  Anwendung  eine  entsprechende  Krümmung  des 
Bildes  und  eine  erhöhte  gleiche  Schärfe  und  Lichtstärke  in 
allen  Theilen  desselben  erreicht  wird,  das  Bild  selbst  bei 
geringem  Durchmesser  des  Objectivcs  an  Größe  bedeutend 
gewinnt  und  somit  die  gleiche  Leistung  mit  weit  geringeren 
Kosten  hergestellt  wird. 

Wien  am  6.  Octobcr  1857  (priv.  am  28./12.  1857.) 
Carl  Dietzler  m.  p.  Mechaniker  und  Optiker.  Wien." 

10570 

,,Privilegiumsbeschreibung. " 
,,Das  neue  Objectiv  besteht  aus  zwei  achromatischen 
Linsen,  von  welchen  die  erste  sowohl  wie  auch  die  zweite 
wieder  aus  zwei  Bcstandtheilen,  nämlich  einer  Crownglas-  und 
einer  Flintglaslinse  zusammengesetzt  ist.  Der  Crownglas- 
bestandtheil  der  ersten  Linse  ist  biconvcx,  die  schwächere 
Krümmung  nach  außen  gekehrt;  mit  der  zweiten  stärkeren 
Krümmung  fügt  er  sich  genau  in  die  Flintglaslinse  und  ist 
mit   derselben   zusammengekittet.      Diese   Flintglaslinse  ist 


i)  Eders  Jahrb.  f.  Phot.  u.  Reproduktionstechnik.  1900. 
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biconcav,  mit  sehr  flacher  zweiter  Krümmung,  so  daß  die 
ganze  zusammengesetzte  und  vermöge  dieser  Zusammensetzung 
achromatische  Linse  beinahe  planconvex,  streng  genommen 
aber  an  der  einen,  der  Außenseite  nämlich,  beträchtUch 
convex  und  an  der  inneren  sehr  wenig  concav  erscheint. 
Die  genaue  Gestalt  gibt  die  Zeichnung." 

,,In  einem  Abstände,  der  zwischen  —  und  ^  der  Brenn- 

12  10 

weite  der  ersten  Linse  betragen  kann,  je  nach  dem  Zwecke, 
zu  welchem  das  Objectiv  gebraucht  wird,  befindet  sich  die 
zweite  achromatische  Linse,  bestehend  aus  einem  vorderen 
Crownglas-  und  einem  hinteren  Flintglasbestandtheile ,  die 
beide  eine  etwas  geringere  Öffnung  haben  als  die  erste 
achromatische  Linse.  Der  Crownglasbestandtheil  ist  biconcav 
und  kehrt  seine  stärkere  Krümmung  der  ersten  achromatischen 
Linse,  seine  schwächere  dem  Innern  des  Apparates  zu;  der 
zweite,  der  Flintglasbestandtheil  ist  convexconcav  und  es  ist 
die  convexe  Fläche  dem  Innern  der  Camera  obscura  zu- 
gewendet in  der  Stellung  und  den  Dimensionen,  wie  sie  die 
vorliegende  Zeichnung  ausweist." 

,,Ein  Maßstab  in  der  Zeichnung  ist  für  die  Erfindung 
nicht  wesentlich,  nachdem  sich  die  Linsencombination  unter 
strenge  beibehaltener  Ähnlichkeit  in  jedem  behebigen  Maß- 
stabe construieren  läßt  und  so  ausgeführte  Bilder  gibt  von 
verschiedenen  Größen,  aber  jedesmal  vorzüglicher  Beschaffen- 
heit." 
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Diesem  Dokumente  ist  eine  Zeichnung  des  neuen  Objek- 
tives in  Naturgröße  beigegeben.  Das  Objektiv  samt  Apparat 
sowie  einige  damit  hergestellte  Aufnahmen  führte  er  zuerst 


Pctzvals  Orthoskop. 


in  der  im  Jahre  1856  in  Wien  abgehaltenen  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  vor,  wobei  er  zugleich 
auch  die  bei  dem  Vortrage  Anwesenden  in  einer  Gruppe  auf- 
nahm.   Die  Anerkennung  war  eine  ungeteilte.    Im  nächsten 

Petzvals  Leben  und  Verdienste. 


—    34  — 


Jahre  darauf  erklärte  er  diesen  Apparat  auch  in  der  Akademie 
der  Wissenschaften  und  benutzte  die  Gelegenheit,  über  seine 
dioptrischen  Studien  Bericht  zu  erstatten. 

Angeregt  durch  den  Erfolg,  welchen  Petzval  mit  diesem 
Objektiv  erzielt  hatte,  begann  auch  Voigtländer,  der  mittler- 
weile nach  Braunschweig  übersiedelt  war,  auf  Grund  der  im 
Jahre  1840  von  Petzval  erstellten  Konstruktion  die  Fabrika- 
tion des  Landschaftsobjektives,  und  zwar  auf  seinen  eigenen 
Namen,  was  zu  einem  für  Petzval  und  Dietzler  sehr  drückenden 
Konkurrenzkampf  führte.  Er  führte  die  Konstruktion  unter 
dem  Namen  „Orthoskop"  ein,  und  Petzval  war  genötigt, 
auch  seine  Konstruktion  mit  diesem  Namen  zu  bezeichnen, 
obzwar  er  für  dieselbe  ursprünglich  den  Namen  ,,  Photogra- 
phischer Dialyt"  bestimmt  hatte.  Voigtländer  begründete 
seine  Austührungsberechtigung  damit,  daß  er  diese  Konstruk- 
tion schon  1840  ausgeführt  und  damit  gegenüber  dem  später 
an  Dietzler  erteilten  Patente  das  Eigentumsrecht  erworben 
habe. 

Die  eigenmächtige  Fabrikation  durch  Voigtländer  gab 
nun  Anlaß  zu  einer  in  den  Jahren  1857/58  mit  größter  Er- 
bitterung und  Gehässigkeit  in  den  englischen  Journalen  ge- 
führten Fehde,  in  welcher  Voigtländer  sein  Recht  vertrat, 
aus  welcher  aber  auch  hervorging,  daß  es  Petzval  gänzlich 
entgangen  war,  daß  er  tatsächlich  die  ersten  Konstruktions- 
daten auch  zu  diesem  Objektive  schon  im  Jahre  1840  an 
Voigtländer  übergeben  hatte. 

Indessen  hatte  sich  Petzvals  neues  Objektiv  doch  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  großer  Beliebtheit  erfreut.  Da  es  eine 
viel  größere  Öffnung  gestattete  als  die  einfache  Landschafts- 
linse, ohne  daß  die  Deutlichkeit  Einbuße  erlitt,  bei  gleicher 
Schärfe  eine  ungefähr  dreifache  Lichtstärke  besaß  als  die 
letztere  und  die  Benutzung  großer  Landschaftslinsen  entbehr- 
lich machte,  so  wurde  es  1858  als  das  beste  der  damals 
bekannten  Instrumente  für  Landschaften  und  zur  Reproduk- 
tion von  Zeichnungen,  Karten  usw.  bezeichnet. 


—    35  — 


Einen  viel  nachhaltigeren  Erfolg  hatte  indessen  dieses 
Objektiv  nicht  auf  dem  photographischen  Gebiete,  sondern 
auf  dem  der  Fernrohre  erzielt.  Petzval  hatte  nämlich  dieser 
Linsenkombination  eine  solche  Einrichtung  gegeben,  daß  sie 
zugleich  und  vornehmlich  auch  als  Objektiv  sowohl  beim 
astronomischen  wie  beim  terrestrischen  Fernrohre 
verwendet  und  damit  für  diese  Gattung  von  Instrumenten 
ein  großer  Vorzug  erreicht  werden  konnte,  nämlich:  namhafte 
Schärfe  und  bedeutende  Lichtstärke.  Das  erste,  von  Dietzler 
hergestellte  und  für  London  bestimmt  gewesene  Fernrohr 
hat  er  im  Jahre  1858  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
vorgewiesen,  und  hat  dort  über  die  Konstruktion  und  die 
Anwendung  seines  neuen  Objektives  für  Fernrohrzwecke  aus- 
führlich berichtet. 

Durch  Dietzler  ließ  er  aber  nicht  nur  sein  Orthoskop, 
sondern  auch  sein  Porträtobjektiv  sowie  Fernrohre  herstellen 
und  überwachte  bei  den  ersten  Hunderten  die  Fabrikation 
persönlich.  Diese  Erstlings -Dietzler -Objektive  repräsentieren 
die  besten  und  mustergültigen  von  Petzval  approbierten  Ob- 
jektivtypen, 

Daß  überhaupt  die  unter  Petzvals  Aufsicht  und  nach 
seinen  Berechnungen  hergestellten  Linsen  einen  unbertroffenen 
Grad  von  Vollkommenheit  erreichen  konnten,  war  dadurch 
möglich  geworden,  daß  er  sich  durch  scharfsinnige  Berech- 
nungen stets  vorher  ein  Urteil  über  den  Grad  der  Vollkom- 
menheit einer  Linsenkombination  mit  Rücksicht  auf  ihren 
Gebrauchszweck  bildete  und  daß  er  auch  die  Kennzeichen 
dafür  besaß,  um  sich  davon  zu  überzeugen. 

Zu  dieser  für  die  Praxis  außerordentlich  wichtigen  Prü- 
fung hatte  er  ein  neues,  leider  verlorengegangenes  Ausgleichs- 
verfahren ersonnen,  welches  er  die  ,, Methode  der  numerisch 
gleichen  maxima  und  minima"  nannte,  bei  welcher  er  aus 

i)  Eine  reiche  und  seltene  Sammlung  Petzvalscher  Objektive  von 
Voigtländer  und  Dietzler  besitzt  die  k.  k.  graphische  Lehr-  und  Ver- 
suchs-Anstalt  in  Wien. 
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triftigen  Gründen  die  Gauss  sehe  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  verlassen  hat,  indem  er  von  dem  richtigen  Prinzipe 
ausging,  daß  man  sich  vor  Benützung  einer  Methode  jedes- 
mal überzeugen  müsse,  ob  ihre  Anwendung  im  gegebenen 
Falle  berechtigt  ist  oder  nicht. 

Dadurch  war  er  in  die  Lage  gesetzt,  seine  Instrumente 
in  der  größten  Vollendung  herstellen  zu  lassen,  und  es  war 
ihm  gelungen  zu  erreichen,  daß  die  Wiener  Fabrikate 
auch  im  Auslande  allgemeine  Anerkennung  fanden 
und  als  mustergültig  hingestellt  wurden. 

Seine  geschäftliche  Verbindung  mit  Dietzler  hielt  nicht 
lange  vor.  Die  Firma  geriet  allmählich  in  Zahlungsschwierig- 
keiten, arbeitete  schlecht  und  schleuderhaft,  zum  Schlüsse 
wurde  ihr  großer  Objektivvorrat  verauktioniert  und  dadurch 
kamen  ganz  ungeprüfte,  fehlerhafte  Objektive  in  Umlauf.  Das 
war  Anlaß,  daß  sich  Petzval  von  Dietzler  lossagte.  Auch 
dieser  Mißerfolg  hatte  ihn  gewaltig  verstimmt  und  in  ihm 
eine  bleibende  Erbitterung  hervorgebracht. 

Neben  den  bisher  genannten  Arbeiten  über  Linsen- 
kombinationen war  Petzval  aber  auch  auf  einem  anderen  in 
die  Optik  einschlagenden  Gebiete  praktisch  und  theoretisch 
tätig,  nämlich  auf  dem  der  Beleuchtung.  Dem  Beleuchtungs- 
probleme überhaupt  eine  höhere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
wurde  er  veranlaßt,  als  er  zu  dem  von  ihm  konstruierten 
Nebelbilder -Objektive  auch  eine  entsprechende  Beleuchtungs- 
einrichtung beistellen  sollte. 

Eine  wissenschafthche  Analysis  der  bis  dahin  bestandenen 
Gerätschaften  dieser  Art  überzeugte  ihn  sehr  bald  von  der 
großen  Lichtverschwendung,  so  daß  oft  von  dem  ganzen, 
einer  Lichtquelle  entströmenden  Vorrate  kaum  der  30.  Teil 
sich  als  nutzbringend  erwies.  Hiegegen  wollte  er  Abhilfe 
schaffen.  Zunächst  ersann  er  also  für  den  genannten  Nebel- 
bilder-Apparat eine  Beleuchtungseinrichtung  für  Drumontsches 
Licht,  wobei  er  60  ^/^  des  ganzen  Lichtquantums  nutzbringend 
verwenden  konnte;  er  hätte  sogar  75  ^/o  liefern  können,  wenn 
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es  ihm  gelungen  wäre,  den  Mechaniker,  dem  die  Ausführung 
übertragen  war,  zu  überzeugen,  daß  der  Apparat  in  allen 
seinen  Einzelheiten  auch  genau  nach  der  Zeichnung  ausgeführt 
werden  müsse  und  daß  dabei  gar  nichts  einer  Willkür  unter- 
liege. 

Die  Beleuchtungsvorrichtung  selbst  bestand  nach  Dr. 
S  ehr  oeders  Angabe  1)  aus  einer  Verbindung  von  Hohlspiegel 
und  Bikonvexlinse,  war  also  katoptrisch-dioptrisch;  die  An- 
ordnung ist  in  der  nachfolgenden  Figur  schematisch  dar- 
gestellt. 


Der  Hohlspiegel  ist  aus  einem  sphärischen  und  einem 
elliptischen  Teile  so  zusammengesetzt,  daß  der  eine  Brenn- 
punkt des  letzteren  mit  dem  Krümmungsmittclpunkte  des 
ersten  zusammenlällt.  Nahe  an  diesem  Mittelpunkte,  das 
heißt  um  den  Betrag  der  sphärischen  Längenabweichung  der 
Linse  entfernt,  befindet  sich  die  Lichtquelle,  von  welcher  die 
Linse  direktes  Licht  erhält,  verstärkt  durch  das  reflektierte, 
welches  von  dem  entsprechenden  Teile  des  sphärischen  Spiegels 
ausgeht.  Der  von  diesem  Spiegel  reflektierte  übrige  Teil  des 
Lichtes,  welcher  die  numerische  Apertur  der  Linse  über- 
steigt, fällt  auf  den  elliptischen  Teil  des  Hohlspiegels,  der 
mit  Hilfe  dieser  zweimaligen  Reflexion  die  Strahlen  schließlich 
auf  die  Linse,  deren  Krümmungsmittelpunkt  mit  dem  zweiten 
Brennpunkte    des   Ellipsoides   zusammenfällt,    unter  einem 


i)  Dr.  Schroeder,  Die  Elemente  der  photographischen  Optik.  1891. 
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solchen  Winkel  wirft,  als  kämen  sie  von  demselben  leuch- 
tenden Punkte  wie  die  zentralen  Strahlen  her. 

Mit  dieser  Anordnung  hatte  Petzval  das  Ideal  einer  Vor- 
richtung zur  vollen  Ausnützung  einer  Lichtquelle  zur  Beleuch- 
tung in  der  Nähe  nahezu  erreicht,  die  auch  bis  heute  noch 
yon  keiner  anderen  übertroffen  worden  ist.  Den  ganzen 
Nebelbilderapparat,  also  die  Beleuchtungsvorrichtung  mit  dem 
von  ihm  zu  diesem  Zwecke  berechneten  Objektive,  hatte  er 
im  Jahre  1847  ii^  einer  Versammlung  der  Gesellschaft  der 
Naturfreunde  gezeigt  und  dort  durch  ein  rohes,  nur  bei- 
läufige Resultate  lieferndes  Meßverfahren  eine  Lichtstärke  von 
12000  Stearinkerzen  nachgewiesen,  während  der  von  Knall- 
gas angeblasene  Kalkzylinder  im  Innern  des  Apparates  in 
einem  Lichte  von  etwa  1000  Kerzen  strahlen  mochte. 

Die  Vorführung  dieses  Apparates  hatte  damals  berech- 
tigtes Aufsehen  erregt  und  ungeteilten  Beifall  gefunden.  Für 
Petzval  war  sie  aber  Anlaß,  sich  nunmehr  auf  einen,  bisher 
einer  streng  wissenschaftlichen  Erörterung  für  unwert  ge- 
haltenen Gegenstand,  nämlich  die  Beleuchtungslehre,  mit 
gleichem  Eifer  zu  verlegen. 

Er  fand  alsbald,  daß  bei  allen  bisher  in  Anwendung  ge- 
kommenen Beleuchtungsapparaten,  bei  denen  man  sich  einer 
künstlichen  Lichtquelle  bedient,  nur  ein  sehr  geringer  Teil 
des  Lichtes  eine  wirklich  nutzbringende  Verwendung  findet, 
während  der  weitaus  beträchtlichere  Rest  nicht  nur  nichts 
nützt,  sondern  sogar  teils  durch  erzeugtes  sogenanntes  falsches 
Licht,  teils  durch  die  mit  demselben  verknüpfte  Wärmeent- 
wickelung schädlich  auftritt.  ,,  Selbst  unsere  Straßenbeleuch- 
tung —  sagte  er  —  ist  faktisch  mehr  dazu  da,  das  Himmels- 
gewölbe als  die  Pfade  zu  erleuchten,  die  wir  auf  Erden 
wandeln." 

Nachdem  er  das  Drumontsche  Licht  in  seiner  Verwen- 
dungsweise zu  Beleuchtungszwecken  zum  Gegenstande  einer 
Untersuchung  gemacht  hatte ,  schritt  er  dann  zu  eingehenden 
Versuchen  mit  dem  gewöhnlichen  Lampenlichte.     Für  die 
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Versuche  konstruierte  er  sich  eigene  Lampenbrenner  mit  zwei 
und  drei  ineinander  steckenden  Runddochten. 

Schon  der  Physiker  Fresnel  hatte  solche  Brenner  für 
seine  Leuchttürme  verwendet,  aber  ihre  Konstruktion  ent- 
sprach noch  nicht  der  größtmöglichen  Lichtstärke,  auch  waren 
sie  nicht  wie  die  Petzvalschen  mit  Pumpwerk  versehen. 

Mit  diesen  Lampen  konnte  er  einen  sehr  großen  und 
ungewöhnlichen  Lichteffekt  erzielen,  und  er  erzählte,  daß  er 
sehr  oft  die  Bevölkerung  des  Hauses,  in  dem  er  gewohnt, 
alarmierte,  wenn  er  zwei  solcher  Lampen  nebeneinander 
anzündete,  vonwclchen  die  eine  ein  Licht  von  200  Kerzen, 
die  andere  ein  solches  von  40  Kerzen  gab,  und  wenn  er  dann 
noch  durch  etwas  hinzugeblasenen  reinen  Sauerstoff  die  Lenster 
seines  Gemaches  in  intensivem  Lichte  erstrahlen  ließ. 

Die  Abhängigkeit  der  Leuchtkraft  von  der  Hitze,  welche 
bei  dem  das  künstliche  Licht  erzeugenden  Verbrennungs- 
vorgange entsteht,  konnte  er  am  besten  mit  folgenden  Ver- 
suchen an  einer  seiner  Lampen  mit  drei  Dochten  zeigen. 

Hatte  er  nämlich  die  drei  ineinandersteckenden  Lampen- 
flammen gehörig  geregelt,  so  erschienen  sie  dünn,  ätherisch 
und  durchsichtig,  in  einem  herrlichen  weißblauen  Lichte,  eine 
durch  die  andere  durchscheinend.  Löschte  er  durch  Zurück- 
drehen des  Dochtes  die  innerste  dieser  drei  Flammen  aus, 
so  bemerkte  man  sogleich,  daß  die  zwei  übrigen  an  Glanz 
verloren,  viel  lichtschwächer,  höher  und  undurchsichtiger 
wurden.  Löschte  er  auf  dieselbe  Weise  auch  die  mittlere 
aus,  so  daß  nur  die  äußerste  übrig  blieb,  so  hatte  dieselbe 
nach  dem  Urteile  des  den  intensiven  Lichteindruck  noch  be- 
wahrenden Auges  all  ihren  Glanz  verloren,  erschien  ganz 
undurchsichtig,  gelb  von  Farbe  und  beinahe  so,  als  wenn 
sie  mit  Ölfarbe  von  einem  Maler  auf  die  Leinwand  gepinselt 
worden  wäre. 

Aus  seinen  Versuchen  zog  er  wichtige  Schlüsse.  Er 
erklärte  aber,  daß  es  bis  dahin  eine  noch  ungelöste  Frage 
sei ,  den  richtigen ,  quantitativ  bestimmten ,  zwischen  Temperatur 
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und  Lichtstärke  bestehenden  Zusammenhang  auf  was  immer 
für  einem  Wege  durch  Versuch  oder  Berechnung  zu  ermitteln. 
Diese  Aufgabe  weiter  zu  verfolgen  hielt  er  sich  aber  nicht 
für  berufen,  weil  er  sich  nicht  mit  der  Lichterzeugung,  son- 
dern mit  der  Lichtverwendung  befassen  wollte;  er  meinte, 
der  Gegenstand  wäre  am  passendsten  durch  mehrere  Experi- 
mentatoren und  vorzugsweise  solche  vorzunehmen,  welche 
mit  chemischen  und  physikalischen  Kabinetten  bereits  versehen 
sind  und  über  eine  größere  Anzahl  von  Gehilfen  verfügen. 

Das  Problem  der  Lichtverwendung  hat  er  aber  in  der 
Tat  einer  ganz  neuen  und  noch  von  niemand  vorher  ver- 
suchten Behandlungsweise  unterzogen,  und  war  es  ihm  mög- 
lich geworden,  hierfür  eine  mathematisch  begründete  Theorie 
zu  liefern ,  wobei  er  nach  seiner  Angabe  folgende  Gliederung 
in  der  Behandlung  einhielt. 

Zunächst  wurden  die  verschiedenen  natürlichen  und 
künstlichen  Lichtquellen  betrachtet,  wurde  ihre  Art,  Licht  zu 
spenden,  mathematisch  charakterisiert  und  untersucht,  welche 
die  Lichtmenge  sei,  die  sie  vorderhand  noch  ohne  Anwendung 
optischer  und  katoptrischer  Mittel  nach  verschiedenen  Seiten 
aussenden.  Dies  sei,  meinte  er,  die  erste  und  wichtigste 
Fundamentalkenntnis,  ohne  die  es  unmöglich  ist,  die  Wir- 
kung eines  wie  immer  gebauten  Beleuchtungsapparates  zu 
beurteilen. 

Darauf  folgte  eine  allgemeine  Untersuchung  der  elementaren 
optischen  Mittel,  Linsen  und  Spiegel,  welche  aber  begreiflicher- 
weise nicht  dazu  dienen  können,  Licht  zu  erzeugen  oder  zu 
vermehren,  sondern  eben  nur  einen  sogenannten  Tausch- 
handel einzuleiten  zwischen  Lichtstärke  und  Gesichtsfeld,  oder 
mit  anderen  Worten,  Ausdehnung  des  beleuchteten  Fleckes; 
sowie  auch  in  der  Mechanik  durch  Maschinen  keine  Kraft 
erzeugt,  sondern  nur  ein  Tauschhandel  zwischen  Kraft  und 
Geschwindigkeit  eingeleitet  wird. 

Darnach  kam  die  Einteilung  dieser  optischen  Elemente 
in  solche,  die  zur  Beleuchtung  in  die  Ferne,  und  in  solche, 
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die  zur  Beleuchtung  in  der  Nähe  dienen  können,  wobei  die 
QuaUtät  Licht,  das  sie  zu  seiner  Bestimmung  zuführen,  einer 
genauen  Berechnung  unterworfen  wurde.  Endlich  folgten  die 
Entwürfe  und  Zeichnungen  verschiedener,  zu  bestimmten 
Zwecken  konstruierten  Beleuchtungsapparate  samt  der  mit 
ihnen  zusammenhängenden  Theorie.  Unter  ihnen,  versicherte 
er,  gäbe  es  einige,  die  ihrem  Baue  nach  notwendigerweise 
viel  komplizierter  sein  müssen,  als  man  auf  den  ersten  Anblick 
denken  sollte. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  hatte  er  also  eine  ganz 
neue  Beleuchtungslehre  zu  begründen  und  sie  auch  auf  Grund- 
lage einer  gereiften  Erfahrung,  mindestens  was  die  Verwendung 
des  Lichtes  anlangt,  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  abzu- 
runden versucht. 

Seine  Bestrebungen  und  Erfolge  auf  diesem  Gebiete 
wurden  alsbald  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt. 

Nachdem  er  zu  jener  Zeit  ohnehin  mit  den  Artillerie- 
Offizieren  in  freundschaftlichem  Verkehre  stand,  forderte  ihn 
einer  dieser  wissenschaftlich  gebildeten  Männer  auf,  auch  über 
einen  Beleuchtungsapparat  in  die  Ferne  zum  Gebrauche  für 
Flußdampfschiffe  nachzudenken,  was  auch  geschah.  Petzvals 
Entwurf  dieses  Apparates  war  so  gestellt,  daß  die  Punkte 
gleicher  Lichtstärke  in  die  Peripherie  einer  Ellipse  fielen,  in 
welcher  das  Schiff  den  Mittelpunkt  bildete.  Er  hielt  es  näm- 
Hch  für  das  zweckmäßigste,  diesen  Apparat  so  einzurichten, 
daß  die  in  die  Entfernung  von  looo  Klaftern  (1896  m)  nach 
vorwärts  fallenden  Gegenstände  und  die  etwa  auf  100  Klafter 
(189,6  m)  seitwärts  liegenden  Uferstellen  einerlei  Beleuchtungs- 
stärke erhalten. 

Über  den  Erfolg  dieses  seines  Projektes  sagt  Petzval: 
,,Wir  haben  mit  diesem  Entwürfe  bei  der  damaligen  Direktion 
der  Dampfschiffahrtsgcsellschaft  kein  Glück  gemacht,  wurden 
als  gewöhnliche  Projektenmacher  mit  der  gebührenden  Ver- 
achtung behandelt   und  zur  Audienz  gar  nicht  vorgelassen. 


Die  Erinnerung  an  die  gekränkte  Stimmung  des  würdigen 
Offiziers  und  an  meine  eigene  daraus  entspringende  komische 
Verlegenheit  in  dieser  delikaten  Situation  gehört  zu  den 
pikantesten  meines  Lebens." 

Neun  Jahre  darnach,  nämlich  im  Jahre  1854,  war  man 
an  ihn  mit  einer  ähnlichen  Aufgabe  herangetreten.  Über 
Antrag  des  damaligen  Chefs  des  Geniewesens,  Feldmarschall- 
leutnant Caboga  hatte  nämHch  der  Kriegsminister  diesem  die 
Weisung  erteilt,  sich  wegen  Vornahme  von  Versuchen  über 
die  Anwendbarkeit  des  elektrischen  Lichtes  für  Kriegszwecke 
mit  Petzval  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  nachdem  ähnliche 
Versuche  ,,  dieses  rühmlichst  bekannten  Gelehrten"  sehr 
günstige  Resultate  geUefert  hätten  und  er  sich  auch  bereit 
erklärt  hatte,  den  erforderlichen  Apparat  zu  berechnen  und 
zu  konstruieren. 

Es  war  ihm  also  die  Aufgabe  gestellt,  einen  für  den 
Festungskrieg  bestimmten,  leicht  transportablen  Scheinwerfer 
herzustellen,  welcher  eine  Beleuchtung  der  Ziele  der  damaligen 
Bombenmörser,  die  eine  Tragweite  von  1400  Klaftern  (2,65  km) 
hatten,  zu  ermöglichen  imstande  sei.  Für  die  Bedeckung  der 
erforderlichen  Kosten  wurden  vorerst  1000  Gulden  bewilligt. 

Mit  dieser  Arbeit,  die  ihn  in  hohem  Maße  interessierte, 
hatte  er  sich  längere  Zeit  befaßt,  waren  ja  doch  auch  die 
Schwierigkeiten  eines  solchen  Unternehmens  sehr  große  sowohl 
in  theoretischer  wie  praktischer  Hinsicht.  Der  Apparat  erfor- 
derte nämlich  proportional  seiner  Tragweite  auch  namhafte 
Dimensionen,  er  erheischte  einen  Reflektor  von  1,3  m  Öffnung, 
mit  bedeutender  Genauigkeit  und  aus  elastischem  Metallbleche 
hergestellt,  sowie  auch  Linsen  in  künstlicher  Zusammenfügung 
von  sehr  namhaften  Dimensionen,  die  er  selbst  schliff  Alle 
die  hierzu  erforderlichen  Gegenstände  mit  Ausnahme  der 
Linsen  waren  aber  in  der  nötigen  Vollkommenheit  der  Aus- 
führung der  damaligen  Industrie  unbekannt,  und  es  mußten 
erst  neue  Hilfsmittel  geschaffen  werden,  um  sie  zur  Aus- 
führung zu  bringen. 
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In  der  Sitzung  der  Akademie  im  März  1857  sagt  hierüber 
Petzval:  Endlich  ist  durch  die  bereitwillige  Unterstützung^ 
welche  mir  von  selten  des  Herrn  Porzellanfabrikdirektors  Löwe 
durch  Überlassung  eines  Ofens  zum  sorgfältigen  Kühlen  der 
Linsengläser  zu  teil  geworden  ist,  die  letzte  erhebliche 
Schwierigkeit  überwunden  und  der  Beleuchtungsapparat 
schreitet  nun  stetigen  Schrittes  seiner  Vollendung  entgegen^ 
so  daß  ich  mich  noch  vor  Ablauf  eines  Jahres  und  vermut- 
lich schon  bis  zum  kommenden  Spätherbste  in  den  Stand 
gesetzt  sehen  werde,  Ihnen  dieses  besonders  interessante^ 
seinem  Baue  nach  sehr  komplizierte  Erzeugnis  einer  erst  auf- 
keimenden Kunst  vorzuführen." 

Die  Vollendung  des  Scheinwerfers  kam  indessen  nicht 
zustande. 

Im  Jahre  1869  erteilte  das  Reichskricgsministcrium  dem 
Geniekomitee  den  Auftrag  sich  mit  dieser  Sache  neuerlich, 
und  zwar  in  verbesserter  Form,  zu  befassen.  Nachdem  näm- 
lich der  von  Petzval  berechnete  Apparat  zu  einer  Zeit  ent- 
worfen wurde,  in  der  gezogene  Geschütze  noch  nicht  im 
Gebrauche  waren,  und  seine  Wirkung  unter  den  neueren 
Verhältnissen  auch  mit  Bezug  auf  dessen  Sicherheit  als  nicht 
mehr  zeitgemäß  erkannt  werden  mußte,  wurde  dem  Gcnic- 
komitee  der  Auftrag  erteilt,  auf  die  Herstellung  eines  neuen, 
stärkeren  und  wenigstens  auf  2000  Klafter  (3,8  km)  Entfernung 
wirkenden  Scheinwerfers  hinzuwirken  und  sich  mit  Petzval 
ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Da  die  elektrischen  und  optischen 
Bestandteile  bereits  von  dem  ersten  Apparate  größtenteils 
vorhanden  waren,  wurde  für  deren  Ergänzung,  ferner  für  die 
Herstellung  des  parabolischen  Spiegels  sowie  für  die  Zu- 
sammenstellung und  Lafettierung  der  Betrag  von  4000  Gulden 
angewiesen,  in  welchen  aber  auch  die  Kosten  für  die  in  Aus- 
sicht genommenen  Versuche  für  das  Festungsmanöver  bei 
Königgrätz  inbegriffen  waren. 

Petzval  hatte  sich  also  mit  der  Frage  neuerdings  befaßt, 
allein  es  war  ihm  auch  diesmal  nicht  möglich  gewesen,  der 
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Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Er  mußte  schließlich  in  einem 
Berichte  erklären,  daß  er  trotz  aller  erdenklichen  Mühe  nicht 
imstande  gewesen  sei,  in  Österreich  eine  Werkstätte  zu 
iinden,  welcher  die  Vollendung  der  nötigen  Bestandteile  und 
somit  auch  die  endliche  Herstellung  des  ganzen  Apparates 
hätte  anvertraut  werden  können. 

Dem  Verfasser  war  gestattet,  die  Sache  im  Kriegsarchive 
zu  verfolgen,  aber  es  war  ihm  mit  Hilfe  der  noch  vorhan- 
denen Akten  nicht  gelungen,  die  nähere  Ursache  zu  erfor- 
schen, welche  die  Fertigstellung  verhindert  hat.  Nachdem 
aber  aus  den  Akten  hervorgeht,  daß  auch  die  vormalige 
Si  gl  sehe  Maschinenfabrik  in  Wien  an  der  Herstellung  mit- 
beteiligt war,  so  ist  zu  schließen,  daß  Petzval  schon  damals 
an  eine  elektrische  Lichtmaschine,  angetrieben  von  einem 
leichten  und  wahrscheinlich  schnelllaufenden  Motor,  gedacht 
hat,  die  aber  nach  seinem  Plane  auszuführen  noch  niemand 
imstande  war. 

Wenn  wir  nun  nochmals  zur  Optik  im  allgemeinen  zurück- 
kehren, so  geschieht  dies,  weil  bisher  mehr  die  praktischen 
Resultate  seiner  Arbeiten  vorgeführt  wurden  als  seine  theo- 
retischen Studien,  zu  welchen  jene  den  Anlaß  boten.  Die 
an  ihn  von  außen  herangetretenen  Anforderungen  für  die  Her- 
stellung von  Verbesserungen  an  den  optischen  Instrumenten, 
nämlich  der  Kamera,  der  Fernrohre  und  des  Mikroskops, 
sowie  von  Beleuchtungsapparaten,  hatten  ihn,  wie  er  gewohnt 
war  alles  in  großen  Zügen  auszuführen,  bestimmt,  das  ganze 
von  ihm  durchgearbeitete  Gebiet  der  Optik  auch  mit  einer 
Theorie  als  Schlußstein  zu  krönen  und  diese  seine  Studien 
in  einem  umfassenden  wissenschaftlichen  Werke  niederzulegen. 
Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war  die  mathematische 
Theorie  des  Lichtes  noch  eine  sehr  junge,  und  da  war  gerade 
der  bedeutende  Mathematiker  Petzval  wie  kein  zweiter  be- 
rufen, an  ihrem  Aufblühen  und  ihren  Triumphen  mitzuwirken. 

Zur  Unterstützung  dieser  seiner  optischen  Arbeiten 
-wurden  ihm  im  Jahre  1853  sowohl  vom  Unterrichts -Ministe- 


rium  wie  auch  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  Rechen- 
kräfte (Dr.  Heger  und  Reisinger)  zur  Verfügung  gestellt. 
In  den  im  März  1857  abgehaltenen  Sitzungen  der  Akademie 
hat  er  dann  einen  ausführlichen  Bericht  über  seine  17jährige 
Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  erstattet  und  mitgeteilt,  daß 
die  Akademie,  welche  auf  das  Zustandekommen  seines  Werkes 
über  die  Optik  förderlich  eingewirkt  hatte,  auch  den  Druck 
desselben,  welches  auf  3  Bände  berechnet  war,  übernommen 
habe,  und  daß  der  Druck  am  zweckmäßigsten  beginnen 
könne,  wenn  der  zweite  Band  seines  der  Vollendung  bereits 
nahen  anderen  Werkes  (Integration),  wovon  hier  später  die 
Rede  sein  soll,  die  Presse  verlassen  haben  wird.  Als  Inhalt 
dieses  Werkes  hatte  er  angegeben: 

I.  Abschnitt.  Verfolgung  eines  Strahles  durch  ein  System 
von  brechenden  oder  reflektierenden  Flächen,  beliebig 
viel  an  der  Zahl,  in  erster  Annäherung,  damit  zusam- 
menhängende Eigenschaften  und  Definition  der  Haupt- 
sorten von  optischen  Instrumenten,  Theorie  des  Achro- 
matismus,  der  Okulare,  der  Diaphragmierung  und  des 
falschen  Lichtes. 

II.  Abschnitt.    Beleuchtungslehre  und  zwar  technische,  in- 

soweit sie  zu  Gebote  stand,  und  mathematische.  Das 
Leuchten  in  die  Ferne  und  in  die  Nähe. 

III.  Abschnitt,  der  zugleich  den  zweiten  Teil  bildet.  Das 

Störungsproblcm,  aber  noch  ganz  ohne  Rücksicht  auf 
die  spezielle  Beschaffenheit  des  optischen  Instrumentes, 
z.  B.  ob  Fernrohr  oder  Mikroskop,  und  ganz  allgemein 
gehalten  für  ein  beliebiges  System  von  Linsen  und 
Spiegeln,  jedoch  mit  besonderer  Richtung  auf  sphärische 
Krümmung. 

IV.  Abschnitt.    Ausgleichslehre,    strenge   Begründung  der 

neuen  Methode  der  numerisch  gleichen  Maxima  und 
Minima  im  Gebiete  der  Optik  und  praktische  Verwen- 
dung derselben. 


-    46  - 


V.  Abschnitt.  Spezielle  Theorie  der  optischen  Instrumente 
mit  Bildern  verschiedener  Ordnungen  und  Tabellen.  — 
Diese  zwei  letzten  Abschnitte  bildeten  den  dritten  Band. 

Die  im  ersten  Abschnitte  behandelte  Aufgabe  war  aller- 
dings eine  alte,  deren  Lösung  schon  von  den  Mathematikern 
älterer  Zeiten  wie:  Euler,  de  la  Cail,  später  Gauss,  Biot, 
Schleiermacher,  Littrow,  Stampfer,  Grunert  unter- 
nommen wurde,  aber  nach  Petzvals  Angabe  schon  darum 
nicht  in  diesem  Grade  der  Ausdehnung,  in  welchem  es  ihm 
gelungen  war  sie  hinzustellen,  weil  diese  Gelehrten  bei  den 
damaligen  wissenschaftlichen  Bedürfnissen  keine  rechte  Ver- 
anlassung dazu  fanden,  und  auch  darum,  weil  sie  über  so 
ausgiebige  Hilfsmittel,  namentlich  Rechenkräfte  nicht  verfügten. 

Auch  würden  die  Arbeiten  wahrscheinlich  gar  nicht  ent- 
standen sein,  wenn  nicht  die  Erfindung  des  photographischen 
Objektivs  dazu  den  Anlaß  gegeben  hätte.  Durchaus  neu, 
und  jedenfalls  originell  waren  aber  die  in  den  folgenden 
Abschnitten  behandelte  Beleuchtungslehre,  das  Störungs- 
problem und  die  Ausgleichslehre  mit  der  Methode  der 
numerisch  gleichen  Maxima  und  Minima. 

Über  diese  theoretischen  Arbeiten  sagt  ein  anderer  Fach- 
mann (Dr.  Schroeder):  „Professor  Petzval  (der  übrigens  schon 
damals  der  Mann  gewesen  wäre,  so  etwas  zu  schreiben)  hat 
in  seinen  nachstehend  benannten  Abhandlungen  einige  küm- 
merliche ,, Brosamen"  gegeben  und  den  „prachtvollen  Plan" 
eines  solchen  Werkes,  das  aber  leider  nie  das  Licht  der  Welt 
erblickt  hat,  gegeben.  Aus  seinen  Leistungen  auf  diesem 
Gebiete,  sowie  aus  seinen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
reinen  Mathematik  und  aus  dem  Umstände,  daß  ihm  eine 
Experimentier -Werkstatt  zu  Gebote  stand  (eine  Sache,  die 
selbst  dem  besten  Mathematiker  unentbehrlich  ist,  wenn  er 
aut  diesem  Gebiete  etwas  Hervorragendes  leisten  will)  und 
aus  dem  Umstände,  daß  ihm  staatlicherseits  ein  ganzer  Stab 
von  Rechnern  zu  Gebote  gestellt  war,  hätte  man  etwas  ganz 
Großartiges  erwarten  sollen! 
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Leider  beschränkt  sich  das  ganze  Resultat  auf  nach- 
stehende Abhandkingen,  in  denen  meist  nur  mitgeteilt  wird, 
was  notwendig  und  was  zu  erwarten  stand!  Die  ganze 
Art  der  Darstellung  Petzvals  läßt  aber  für  den  auf  diesem 
Gebiet  Bewanderten  durchschauen,  daß  Petzval  sehr  weit 
gekommen  sein  muß! 

Mit  dem  nach  ihm  benannten  vorzüglichen  Porträtsystem 
und  dem  orthoskopischen  System  haben  wir  den  Beschluß 
alles  dessen,  was  er  publiziert  hat.  Privatim  habe  ich  mir 
noch  Kenntnis  von  einem  seiner  Nebelbildcr- Apparate  ver- 
schafft, wie  Petzval  ihn  in  seiner  Abhandlung  erwähnt,  den 
Petzval  s.  Z.  für  einen  Erzherzog  konstruiert  hat,  und  muß 
bekennen ,  daß  die  Konstruktion  bewunderungswert  ist !  Um 
nur  eines  zu  erwähnen,  er  hat  den  Bcleuchtungs- Apparat  so 
konstruiert,  daß  derselbe  nahezu  360^  Offnungswinkel  besitzt, 
ohne  mit  irgend  einem  der  optischen  Teile  des  Apparates 
dem  Brenner  zu  nahe  zu  rücken! 

Noch  vor  einigen  Jahren  habe  ich  mich  durch  Professor 
Weiß  darum  bemüht,  Professor  Petzval  zur  Herausgabe  zu 
veranlassen,  aber  Prof.  Weiß  schrieb  mir,  daß  jede  derartige 
Bemühung  vergeblich  sei!"  — 

Daß  das  Werk,  von  dem  sich  die  wissenschaftliche  Welt 
eine  solch'  große  Hoffnung  gemacht  hatte,  das  Licht  der  Welt 
nicht  erblickt  hat,  findet  seine  Erklärung  in  folgenden  Um- 
ständen. 

Der  Druck  des  vorgenannten  zweiten  Bandes  seines 
anderen  Werkes  (Integration)  war  nämlich  erst  Ende  1850 
fertiggestellt  worden,  und  Petzval  hatte  bis  dahin  das  Manu- 
skript von  seiner  Optik  nicht  der  Druckerei  übergeben,  son- 
dern es  mit  anderen  Manuskripten  in  seiner  Wohnung  auf 
dem  Kahlcnberge  verwahrt.  Da  waren  unterdessen  Diebe  in 
seine  Wohnung  eingebrochen,  welche  nach  Wertpapieren 
suchten,  und  aus  Zorn,  daß  sie  solche  nicht  fanden,  alle 
vorhandenen  Papiere  teils  zerrissen  und  verbrannten,  teils  in 
völlige  Unordnung  brachten.    Petzval,  der  darüber  sehr  erbost 
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war,  konnte  sich  dann  nicht  mehr  entschließen,  den  zurück- 
gebliebenen Wust  von  Papieren  wieder  zu  ordnen  und  zu  ergänzen. 

Hierdurch  und  durch  andere  später  hinzugekommene 
Umstände  waren  aber  nicht  nur  die  Optik,  sondern  auch 
andere  wertvolle  Manuskripte  über  andere  Materien,  die  wir 
nur  aus  seinen  Vorträgen  kennen,  die  aber  gleichfalls  Ori- 
ginalarbeiten bildeten,  unwiederbringHch  verloren  gegangen! 

Dieser  Verlust  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  auf  diese 
Weise  der  Mann,  dem  es  eine  Freude  war  zu  grübeln,  zu 
forschen  und  zu  finden,  der  nicht  zurückgeschreckt  war 
Jahre  hindurch  für  seine  ausgedehnten  Berechnungen  und 
Untersuchungen  eine  wahrhaft  aufreibende  Arbeit  zu  ent- 
falten, um  seinen  verdienten  wissenschaftlichen  Ruhm  ge- 
kommen ist.  Sucht  man  seinen  Namen  in  Lehrbüchern  der 
Physik  oder  in  Werken  über  theoretische  Optik,  so  findet 
man  ihn  nicht,  wohl  findet  man  aber  Namen  anderer,  die 
über  die  von  Petzval  gefundenen  Resultate  kaum  hinaus- 
gekommen sind.  Und  so  ist  es  erklärlich,  daß  Uneingeweihte 
glauben,  daß  Petzval  wohl  ein  tüchtiger  praktischer,  nicht 
aber  auch  ein  ebenso  hervorragender  theoretischer  Optiker  war. 

Dagegen  muß  anerkannt  werden,  daß  in  der  ausgedehn- 
ten und  reichen  Literatur  über  Photographie  und  photogra- 
phische Optik  Petzval  heute  noch  immer  wieder  hervor- 
gehoben wird,  und  seiner  Verdienste  um  die  Photographie 
mit  ungeteilter  Bewunderung  gedacht  wird. 

Was  uns  von  seinen  theoretischen  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Optik  zurückgeblieben  ist,  das  ist  leider  äußerst 
wenig.  Dazu  gehört  zunächst  sein  erster  Bericht  über  die 
Ergebnisse  einiger  dioptrischer  Untersuchungen  (Pesth  1843), 
in  welchen  die  Fundamental  -  Gleichungen  für  die  Konstruktion 
der  Linsen  enthalten  sind,  so  daß  uns  wenigstens  diese  ge- 
rettet sind.  Gleichzeitig  mit  diesem  Berichte  erschienen  auch 
die  ,,Dioptrischen  Untersuchungen"  von  Gauß,  die  jedoch 
andere  Ziele  verfolgten.  Für  die  erörterten  Fragen  war  aber 
Petzval  damals  schon  weit  über  Gauß  hinausgekommen. 
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Was  uns  ferner  noch  übrig  geblieben  ist,  sind  seine  in 
der  Akademie  der  Wissenschaften  im  Jahre  1857  vorgetra- 
genen Berichte  über  optische  und  dioptrische  Untersuchungen, 
die  in  den  Sitzungsberichten  veröffentlicht  erscheinen.  In  diesen 
erläutert  er  ausführlich  über  seine  auf  dem  ganzen  Gebiete  der 
Optik  entwickelte  Tätigkeit  und  über  die  gesamten  Ergeb- 
nisse, wobei  er  natürlich  nicht  auf  den  Kern  der  einzelnen 
Fragen  eingeht,  sondern  nur  Andeutungen  darüber  gibt. 

Einzelne  machen  ihm  heute  zum  Vorwurfe,  daß  durch 
diese  Berichte  ein  Zug  von  Verstecktheit  und  Geheimtuerei 
gehe;  aber  dieser  Vorwurf  ist  gänzlich  unbegründet.  Zunächst 
ist  nicht  einzusehen,  warum  er  überhaupt  berichtet  hätte, 
wenn  er  etwas  verheimlichen  wollte.  Dann  darf  man  aber 
nicht  vergessen,  daß  damals  sein  Werk  über  die  Optik 
bereits  vollkommen  druckfertig  und  von  der  Akademie  bereits 
zur  Veröffentlichung  bestimmt  war.  Er  konnte  sich  also  in 
Einzelheiten  gar  nicht  einlassen,  die  ja  doch  nach  dem  in 
Aussicht  gestandenen  baldigen  Erscheinen  seines  Werkes 
ohnehin  jedermann  zugänglich  gewesen  wären.  Er  wollte 
lediglich  eine  allgemeine  Übersicht  über  seine  umfangreichen 
Arbeiten  und  Studien  geben,  und  konnte  sich  demgemäß 
auch  nur  auf  Andeutungen  beschränken,  von  welchen  übrigens 
manche  noch  immer  so  beschaffen  waren,  daß  sie  in  späterer 
Zeit  Ausgangspunkte  für  weitere  Entwicklungen  und  Ver- 
besserungen geworden  sind. 

Wenn  wir,  um  die  Verdienste  Petzvals  auch  auf  anderem 
Gebiete  zu  beleuchten,  wieder  in  die  Mitte  der  1840er  Jahre 
zurückkehren,  eine  Zeit,  welche  für  die  wissenschaftliche 
Entwicklung  in  Österreich  manche  wichtige  und  bedeutsame 
Anregung  bot,  so  finden  wir  Petzval  in  lebhafter  Beteiligung 
an  einer  Vereinigung  von  gelehrten  Männern,  welche  von 
dem  Bergrate  und  nachmaligen  Direktor  der  geologischen 
Reichsanstalt,  Wilhelm  R.  v.  Haidinger,  ausgegangen  war 
und  welche  dann  den  Anstoß  zur  Gründung  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  gegeben  hat. 

Petzvals  Leben  und  Verdienste.  a 
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Der  Umstand,  daß  es  damals  in  anderen  Ländern  bereits 
Gesellschaften  wissenschaftlicher  Männer  gab,  durch  welche 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  ein  Anhalts- 
punkt für  beginnende,  eine  Verbindung  für  fortschreitende 
Forschungen  gegeben  war,  brachte  die  beteiligten  Kreise 
immer  mehr  zur  Erkenntnis,  daß  auch  in  Österreich,  wo  noch 
jedes  Streben  vereinzelt  dastand,  eigentlich  die  Regierung 
berufen  wäre,  helfend  einzugreifen.  Während  in  England, 
Frankreich,  Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  durch  die  Teilnahme  oder  unter  dem  Vortritte 
der  Regierungen  das  Fortschreiten  der  Wissenschaften  durch 
systematische  Forschungen  kräftig  unterstützt  wurde,  fehlte 
es  in  Osterreich  noch  an  demjenigen,  was  sich  auf  die  Ent- 
wicklung der  Wissenschaften  bezog;  hier  war  noch  jedes 
Streben  vereinzelt,  es  mußte  jeder  für  sich  selbst  Anerken- 
nung und  Unterstützung  suchen. 

Allgemein  war  auch  die  Überzeugung,  daß  jede  mögliche 
Art  von  Lebensberuf  zum  Schlüsse  desselben  einem  oder 
dem  anderen  der  sich  demselben  Widmenden  eine  sorgen- 
freie, mitunter  selbst  glänzende  Existenz  bereite,  nur  die 
Männer  der  Wissenschaft  und  des  Unterrichtes  waren  davon 
ausgeschlossen. 

Und  wenn  von  selten  der  Staatsverwaltung  die  Anerken- 
nung des  Wertes  der  Männer  der  Wissenschaft  fehlte,  so 
fanden  sich  diese  selbst  einander  gegenüber  oft  in  der  gleichen 
Lage  und  eine  freiwillige  Vereinigung,  ein  Ausdruck  gegen- 
seitiger Anerkennung  konnte  nicht  anders  als  von  günstiger 
Wirkung  sein. 

So  waren  denn  in  den  Jahren  1842  und  1843,  anfänglich 
auf  einem  neutralen  Boden,  einem  Bierlokale,  einige  junge 
Gelehrte  zusammengekommen,  um  einen  gegenseitigen  wissen- 
schaftlichen Austausch  zu  pflegen,  wodurch  der  Beginn  zu 
einer  gesellschaftlich -wissenschaftlichen  Tätigkeit  gegeben 
war,  an  welche  sich  immer  mehr  Teilnehmer  anschlössen. 
Aus  dieser  entstand  dann  durch  Haidingers  Bemühungen  im 
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Jahre  1845  die  Gesellschaft:  „Die  Freunde  der  Naturwissen- 
schaften", welche  sich  die  Pflege  aller  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Mathematik  zum  Ziele  gesetzt  hatte 
und  die  sich  allmählich  einen  großen  Ruf  erwarb. 

Wir  finden  da  die  Geistesheroen  jener  Zeit  vereinigt, 
wie  Baumgartner,  Boue,  Burg,  Ettingshausen,  Exner, 
Haller,  Haidinger,  Hauer,  Heßl er,  Hye,  Hyrtl,  Littrow, 
Petzval,  Prechtl,  Riepel,  Rokitansky,  Salomon, 
Schrott  er  v.  Kristelli,  Schulz  v.  Strasnicky,  Simony  u.  a. 

Die  anfänglich  formlosen,  später  durch  Statuten  geregelten 
Versammlungen  fanden  im  Lokale  des  damaligen  montani- 
stischen Museums  statt,  welches  sich  im  k.  k.  Hauptmünzamte 
befand.  An  diese  Vereinigung  knüpft  sich  auch  die  Ausgabe 
von  Sitzungsberichten  und  die  Begründung  der  „Naturwissen- 
schaftlichen Abhandlungen",  herausgegeben  von  Haidinger, 
welche  der  Gesellschaft  zugleich  als  Denkschriften  dienten. 

An  den  Bestrebungen  dieser  Gesellschaft  hat  sich  nun 
Petzval  durch  seine  Vorträge  und  Demonstrationen  seiner 
Erfindungen,  sowie  durch  literarische  Beiträge  zu  den  Abhand- 
lungen hervorragend  beteiligt,  in  welch  letzteren  er  außer 
einer  „Theorie  des  Größten  und  Kleinsten"  zuerst  auch  eine 
Aufsehen  erregende  wissenschaftliche  Arbeit  auf  einem  neuen 
Gebiete  der  höheren  Mathematik,  nämlich  der  Integration 
der  Differentialgleichungen  veröffentlicht  hatte,  auf  welchem 
er  gleichfalls  bahnbrechend  geworden  war. 

Die  Versammlungen  der  Freunde  der  Naturwissenschaften, 
die  sich  immer  lebhafter  gestalteten,  verfehlten  nicht,  endlich 
auch  das  Augenmerk  der  Staatsregierung  zu  erwecken  und 
diese  zu  dem  Entschlüsse  zu  bringen,  den  Grundsatz: 
„Achtung  der  Wissenschaft"  durch  die  Tat  auszusprechen. 
Und  so  erschien  denn  ein  Allerhöchstes  Handschreiben  vom 
30.  Mai  1846,  mit  welchem  die  kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  begründet  wurde,  die  indessen  erst 
am  2.  Februar  1848  feierlich  eröffnet  worden  ist.  Petzval 
gehörte   vorerst   unter   die   korrespondierenden  Mitglieder, 

4* 


wurde  aber  bereits  1849  zum  wirklichen  Mitgliede  ernannt. 
Das  hier  beigegebene  Gruppenbild  stellt  Mitglieder  der  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Klasse  der  Akademie  aus  dem 
Jahre  1 8  5 1  dar. 

Die  Versammlungen  der  Gesellschaft  der  Naturfreunde 
fanden  dann  noch  bis  zum  Jahre  1850  statt,  während  die 
Sitzungsberichte  und  die  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen 
im  Dezember  1851  zu  erscheinen  aufgehört  hatten,  nachdem 
nunmehr  die  Akademie  die  wissenschaftlichen  Publikationen 
übernommen  hatte. 

In  der  Akademie  war  es  nun  vorwiegend,  wo  sich  Petzval 
durch  sein  glänzendes  und  vielseitiges  Wissen  und  durch  den 
Inhalt  der  von  ihm  behandelten  Materien  den  Ruhm  eines 
bedeutenden  Gelehrten  und  eines  großen  Mathematikers  mit- 
begründet hatte. 

Bald  nachdem  er  Mitglied  geworden  war,  wurde  er  von 
der  Akademie  designiert,  als  Vertreter  derselben  an  einer  für 
das  Jahr  1850  geplanten  Weltreise  teilzunehmen.  Es  hatte 
nämlich  der  Vizeadmiral  von  Dahlrup  im  Interesse  der  da- 
mals noch  jungen  österreichischen  Kriegsmarine  den  Antrag 
gestellt,  behufs  Einübung  der  Mannschaft  und  Förderung  der 
kommerziellen  Zwecke  mit  einem  der  damaligen  Kriegsschiffe 
zum  erstenmal  eine  größere  Seefahrt  ins  atlantische  und  stille 
Meer  zu  unternehmen.  Der  Antrag  hatte  im  Ministerrate 
vollen  Anklang  gefunden,  doch  wurde  derselbe  dahin  erweitert, 
daß  das  Schiff,  statt  vom  stillen  Meer  wieder  auf  dem  Wege 
über  das  Kap  Horn  zurückzukehren,  seine  Fahrt  nach  Westen 
fortsetzen  und  auch  China,  Siam,  Singapore,  Ceylon,  Bom- 
bay, das  Kap  und  die  Westküste  Afrikas  berühren  sollte. 
Auch  schien  es  dem  Ministerrate  ebenso  nützlich  als  der  Ach- 
tung, welche  jeder  Staat  der  Wissenschaft  schuldig  ist,  ent- 
sprechend, daß  dieser  Expedition  auch  wissenschaftliche  Auf- 
gaben gestellt  würden,  weshalb  die  Akademie  eingeladen 
worden  war,  einen  Mann  der  Wissenschaft  für  diesen  Zweck 
namhaft  zu  machen. 


—    54  — 


Indessen  war  es  Petzval  selbst,  der  die  Meinung  vertrat, 
daß  es  bei  dem  erweiterten  Plane  des  Ministerrates  nicht 
mehr  genüge,  wenn  bloß  ein  Mann  der  Wissenschaft  das 
Schiff  begleite,  und  dabei  nur  allgemeine  wissenschaftliche 
Zwecke  verfolge,  sondern  daß  es  sich  empfehlen  würde,  die 
Dauer  der  Reise  zu  verlängern,  und  damit  außer  der  An- 
knüpfung und  Erweiterung  von  Handelsinteressen  auch  eigene 
fachliche  Forschungen  auf  verschiedenen  Gebieten  zu  ver- 
binden, zu  welchen  dann  wohl  besondere  Fachmänner  mit 
bestimmten  wissenschaftlichen  und  praktischen  Zwecken  zu 
erwählen  wären. 

Diese  Meinung  fand  allgemeinen  Anklang,  der  Plan 
Dahlrups,  der  eigentlich  nur  eine  größere  Probefahrt  mit 
einem  der  damals  neu  eingeführten  Dampfschiffe  vor- 
nehmen lassen  wollte,  wurde  fallen  gelassen,  und  es  wurden 
alsbald  die  vorbereitenden  Schritte  zur  ersten  österreichischen 
Weltumsegelung  getroffen,  welche  dann  mit  dem  Segelschiffe 
,,Novara"  vollzogen  worden  ist.  Ein  Segelschiff  wurde  ge- 
wählt, weil  hier  der  Raum,  der  bei  einem  Dampfer  für  die 
Schiffsmaschine,  die  Kesselanlage  und  die  Kohlenvorräte  not- 
wendig ist,  für  die  Unterbringung  der  größeren  Mannschaft 
und  Begleitung,  des  reichlicheren  Proviantes  und  der  zahl- 
reichen Ausrüstungsgegenstände  und  sonstigen  Behelfe  in  nutz- 
barer Weise  mit  verwendet  werden  konnte.  An  dieser  Reise 
hat  aber  Petzval  nicht  teilgenommen. 

Was  Petzval  im  Verlaufe  der  Zeit  an  literarischen  Arbeiten 
veröffentlichte,  ist  ausschließlich  in  den  Schriften  der  Akademie, 
teils  in  den  Denkschriften  teils  in  den  Sitzungsberichten  nieder- 
gelegt, unter  welchen  wohl  sein  Werk:  ,,Die  Integration  der 
linearen  Differentialgleichungen  mit  konstanten  und  veränder- 
lichen Koeffizienten"  den  ersten  Platz  einnimmt. 

Hiervon  hatte  er,  wie  schon  erwähnt,  in  Haidingers  Ab- 
handlungen im  Jahre  1847  einige  einleitende  Methoden  ver- 
öiTentlicht  und  hatte  dort  eine  Fortsetzung  des  Gegenstandes 
versprochen.    Allein  auf  Einladung  der  Akademie  hatte  er 
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sich  dann  später  entschlossen,  die  von  ihm  gewonnenen  Lehren 
zu  einer  allgemeinen  Theorie  abzurunden  und  in  einem  zwei- 
bändigen Werke  niederzulegen,  welches  auf  Kosten  der 
Akademie  herausgegeben  worden  ist. 

Behufs  Erläuterung  des  Zweckes  dieses  seines  Werkes 
weist  er  auf  die  allen  Naturforschern  bekannte  Tatsache  hin, 
daß  bei  weitem  die  meisten  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
der  Mechanik,  Astronomie,  Physik  als  erstes  Resultat  oder 
als  Ausgangspunkt  eine  Differentialgleichung  oder  ein  System 
von  solchen  ergeben;  diese  sind  aber  größtenteils  lineare, 
was  seinen  Grund  im  wesentlichen  darin  hat,  daß  man  ent- 
weder schwingende  Bewegungen  oder  sehr  kleine  Amplituden 
zu  erörtern  oder  zu  bereits  in  erster  Annäherung  bekannten 
Bewegungselementen  sehr  kleine  Korrektionen  zu  rechnen 
hat,  und  daher  jedesmal,  die  Glieder  höherer  Ordnung  ver- 
nachlässigend, zur  linearen  Form  greifen  muß. 

Diese  Form  sei  es  sonach,  welche  mit  Recht  von  jeher 
als  die  in  Bezug  auf  ihre  Brauchbarkeit  im  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  allerwichtigste  angesehen  und  von  den 
größten  Analysten  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegt  wurde, 
als  allgemeine  Form,  in  der  uns  zunächst  die  Naturgesetze 
durch  die  mathematische  Analysis  geboten  werden,  in  einem 
so  kurzen  Lapidarstile,  daß  es  zur  Entzifferung  derselben  einer 
eigenen  Wissenschaft  bedarf:  ,,  Integration  der  Differential- 
gleichungen" benannt. 

Sein  Werk  hatte  den  Zweck,  nicht  sowohl  diese  Wissen- 
schaft, insofern  sie  den  Wissenschaftsforschern  zugänglich 
geworden,  zu  erschöpfen,  als  vielmehr  dasjenige,  was  er  selbst 
gefunden  hat,  in  soviel  als  möglich  gerundeter  Form  mitzu- 
teilen. Allerdings  findet  man  in  demselben  mitunter  auch 
die  Resultate  der  Forschungen  anderer,  aber  sie  sind  nur  in 
solchen  Fällen  aufgenommen,  wo  sie  notwendig  sind,  gewisse 
Lücken,  die  sonst  übrig  bleiben  würden,  auszufüllen  und  jene 
Rundung  herbeizuführen,  die  ein  selbständiges  Werk  von 
dieser  Ausdehnung  wohl  nicht  entbehren  kann  und  welches, 


wenn  es  dem  Studierenden  mit  Bequemlichkeit  zugänglich 
sein  soll,  die  Mitte  halten  soll  zwischen  einer  akademischen 
Denkschrift  und  einem  Lehrbuche. 

Der  erste  Band,  zu  welchem  er  ^as  Manuskript  schon 
im  Jahre  1850  unter  die  Presse  gab,  der  jedoch  erst  1853 
erschien,  wurde  in  der  Fachwelt  alsbald  als  ein  ausgezeich- 
netes Werk  anerkannt,  welches,  reich  an  neuen  Methoden 
und  dem  Verfasser  eigentümlichen  Darstellungen  älterer 
Methoden,  jedenfalls  zu  den  bedeutendsten  neueren  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  deutschen  mathematischen 
Literatur  gehörend  erklärt  wurde. 

Mit  dem  Gegenstande  hatte  er  sich  schon  als  Ingenieur  zu 
befassen  angefangen,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  er  seine 
Lehren  erst  so  spät  veröffentlicht  hat.  Ebenso  ist  zu  bedauern, 
daß  er  auch  mit  der  Ausgabe  des  zweiten  Bandes,  der  erst  1859 
erschien,  so  lange  gezögert  hat,  und  daß  er  sich  durch  die 
unterdessen  von  anderen  weiter  ausgebildeten  Ergebnisse,  die 
er  angeregt  hatte,  in  mancher  Beziehung  überholen  ließ. 

Die  Verzögerung  haben  leider  mehrere  Umstände  ver- 
ursacht. Zunächst  haben  ihn  seine  optischen  Arbeiten  so  sehr 
in  Anspruch  genommen,  daß  er  für  die  Ausgestaltung  seiner 
Integration  keine  rechte  Zeit  fand.  Aber  auch  andere  widrige 
Verhältnisse ,  Enttäuschungen  und  Kränkungen  haben  seinen 
Eifer  für  Probleme  der  reinen  Mathematik  bedeutend  abge- 
kühlt und  ihm  die  Lust  zur  Arbeit  darin  benommen.  Als 
Kennzeichnung  dieser  Unlust  wird  erzählt,  daß  er  seine  jungen 
Mitarbeiter,  denen  er  den  Text  zu  seinem  Werke  in  die  Feder 
zu  diktieren  pflegte,  so  oft  sie  zu  diesem  Zwecke  auf  den  Kahlen- 
berg gekommen  waren,  stets  aufforderte,  lieber  mit  ihm  spa- 
zieren zu  gehen  und  in  den  Wäldern  umherzustreifen.  Nur 
ihrem  stetigen  Drängen  ist  es  zu  danken,  daß  das  Werk  doch 
endlich  zu  stände  kam,  und  daß  insbesondere  auch  der 
zweite  Band  überhaupt  erschien. 

Charakteristisch  ist,  was  Petzval  über  den  Erfolg  und 
die  Zukunft  seines  Werkes,  sowie  auch  über  die  Urteile  ins- 
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besondere  eines  seiner  Gegner,  Simon  Spitzer,  nachmaligen 
Professors  an  der  Technik,  sagt:  ,,In  den  höheren  Gebieten 
der  Kunst  sowohl  wie  auch  der  Wissenschaft  bricht  sich  das 
Neue  nur  langsam  und  nach  harten  Kämpfen  Bahn,  darum 
wird  auch  schon  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  des  hier 
besprochenen  Werkes  die  Bemerkung  gemacht,  daß  aus- 
gedehntere, einen  einzigen  Gegenstand  im  Zusammenhange 
verfolgende  mathematische  Werke,  die  jedesmal  schwer  zu 
studieren  sind,  besonders  wenn  sie  ihren  Zweck  auf  etwas 
ungewohnte  Weise  erreichen,  neue  Definitionen,  Einteilungen, 
Methoden  usw.  zu  Grunde  legen  und  damit  eine  veränderte 
Form  der  mathematisch -wissenschaftlichen  Forschung  be- 
gründen oder  einleiten,  sich  nur  schwer  bei  den  Zeitgenossen 
Eingang  verschaffen  und  selbst  bei  dem  höchsten  Interesse 
ihres  Gegenstandes  oft  mehrere  Dezennien  auf  die  ihm  ge- 
bührende Beachtung  harren  müssen;  Belege  hierfür  bietet  die 
Geschichte  der  Wissenschaft  in  Fülle. 

Ein  auffallendes  Beispiel  liefert  eines  der  größten  Werke 
aller  Zeiten,  ich  meine  Newtons  Principia  nova.  Unmittel- 
bar nach  seinem  Erscheinen  wurde  die  Priorität  in  Abrede 
gestellt  von  Leuten,  die  höchst  wahrscheinlich  das  Buch  gar 
nicht  gelesen  hatten  und  mindestens  seinen  vollen  Inhalt  nicht 
kannten.  Anerkennung  ward  ihm  gar  keine  zuteil,  an  Tadel 
hingegen  war  kein  Mangel. 

Selbst  später,  als  des  Verfassers  wissenschaftliche  Ver- 
dienste durch  die  einträgliche  Stelle  eines  Münzwardeins 
belohnt  wurden,  wo  er  sich  also  in  einen  angesehenen 
Mann  verwandelte,  war  es  in  England  Sitte,  das  Werk  zu 
loben  und  auch  darauf  stolz  zu  sein,  aber  es  nicht  zu  lesen. 

Erst  30  Jahre  nach  dem  Tode  Newtons  schenkten  ihm 
nicht  die  Engländer,  sondern  die  Franzosen  die  gebührende 
Aufmerksamkeit,  daher  es  vermutlich  auch  kam,  daß  die  er- 
habenste aller  Wissenschaften,  die  für  den  Menschen  das 
allerhöchste  Interesse  hat,  die  Mechanik  des  Himmels,  ihre 
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Geburtsstätte  verlassend ,  in  den  Besitz  einer  anderen  Nation, 
der  französischen,  überging. 

Geschah  dies  nun  mit  den  Büchern  aller  Bücher,  so  muß 
es  wohl  noch  mehr  der  Fall  sein  mit  der  Integration  der 
linearen  Differentialgleichungen,  die  das  hohe  menschliche 
Interesse  bei  weitem  nicht  haben  kann,  und  brauchte  das 
einbändige  Werk  40  Jahre  zu  seiner  Aufnahme,  so  ist  dies 
um  so  mehr  von  dem  zweibändigen  zu  erwarten,  das  ich 
gegenwärtig  vorlege. 

Es  ziemt  mir  vielmehr  über  die  Ursachen  des  spezifisch 
langsamen  Fortschrittes  der  Wissenschaft,  die  beinahe  ein 
ebenso  würdiger  Gegenstand  akademischer  Forschungen  sind 
als  die  Wissenschaft  selbst,  nachzudenken,  durch  die  geeig- 
neten Mittel  abzuhelfen,  wo  dies  möglich  ist,  und  alles  was 
sich  nicht  ändern  läßt,  alle  ungerechten  Urteile,  falschen 
Anschuldigungen,  böswilHgen  Angriffe  mit  stoischem  Gleich- 
mute hinzunehmen,  ja  sogar  zum  Nutzen  und  Frommen  der 
Wissenschaft  so  gut  als  möglich  zu  benutzen. 

Ich  war  bisher  immer  bestrebt,  dies  zu  tun,  und  wenn 
auch  die  unangenehmen  Erfahrungen,  die  ich  auf  dem  Kampf- 
platze gesammelt  habe,  sich  mit  den  Erlebnissen  eines  Galiläi, 
Copernicus  usw.  nicht  messen  können,  so  begreifen  sie 
mindestens  alles  in  sich,  was  in  aufgeklärten  Zeiten  der  stillen 
Tätigkeit  des  Wissenschaftsforschers  an  Hindernissen  in  den 
Weg  gelegt  und  als  Verunglimpfung  auf  sein  schuldloses 
Haupt  gehäuft  werden  mag.  Gewiß  ist  kein  Gelehrter  so 
wie  ich  geeignet,  über  die  Schattenseite  der  wissenschaftlichen 
Forschung  ein  Werkchen  zur  allgemeinen  Belehrung  zu  schrei- 
ben, was  ich  in  der  Folge  auch  zu  tun  gedenke." 

Tatsache  ist,  daß  nach  der  Vollendung  des  Werkes  sich 
die  mathematische  Welt  diesem  gegenüber  ziemlich  kühl  ver- 
hielt, hauptsächlich,  weil  mittlerweile  die  Mathematik  gewal- 
tige Fortschritte  gemacht  hatte  und  die  Ansichten  über  die 
Natur  der  auf  diesem  Gebiete  anzustellenden  Versuche  eine 
völlige  Änderung  erfahren  hatte.    Zudem  hatte  der  gewaltige 
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Umfang  des  Werkes  fast  jedermann  von  der  Durcharbeitung 
desselben  abgeschreckt,  zumal  man  es  für  wenig  lohnend  hielt, 
aus  einer  solchen  umfangreichen  Arbeit  das  wirklich  Neue 
herauszusuchen. 

„Und  doch  —  sagt  der  Nachfolger  auf  seiner  Lehrkanzel, 
der  Professor  Dr.  Gegenbauer  —  finden  sich  in  d^m  Petz- 
valschen  Werke  nicht  bloß,  wie  viele  glauben,  lediglich  rein 
formale,  nicht  sonderlich  fruchtbare  Entwicklungen,  sondern 
auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  subtilen,  zu  For- 
schungen anregenden  Bemerkungen,  die  vollkommen  dem 
heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechen,  sowie 
mancherlei  entwicklungsfähige  Keime". 

Unter  den  vielen  Gegenständen,  w^elche  Petzval  im  Laufe 
der  Zeit  in  den  Sitzungen  der  Akademie  behandelt  hatte, 
mag  nicht  unerwähnt  bleiben  der  wissenschaftliche  Streit,  in 
den  er  sich  im  Jahre  1852  auf  einem  Gebiete  der  mathema- 
tischen Physik  eingelassen  hatte  und  in  dem  er  anfangs  recht 
zu  haben  schien,  der  aber  nachträglich  gänzlich  zu  seinen 
Ungunsten  ausgefallen  war.  Es  war  dies  die  Bekämpfung  des 
,,Dopplcrschen  Prinzipes",  welches  er  wie  viele  andere  für 
unhaltbar  erklärte.  Dr.  Doppler,  später  gleichfalls  Professor 
an  der  Wiener  Universität,  hatte  nämlich  in  einer  Abhand- 
lung: „Über  das  farbige  Licht  der  Doppelstcrne"  ein  neues 
Prinzip  in  der  Undulationstheorie  ausgesprochen,  welches  in 
den  damaligen  Fachkreisen  das  größte  Aufsehen  erweckt 
hatte.  In  der  Vorrede  zu  dieser  Abhandlung  sagt  nämlich 
Doppler: 

,,Es  dünkt  mich  aber  sehr  bemerkensw^ert,  daß  man  so- 
wohl in  der  Licht-  und  Schalllehre,  wie  auch  in  der  allge- 
meinen Wellenlchre  meines  Wissens  wenigstens  auf  einen 
möglicherweise  sehr  wohl  vorkommenden  Umstand  bisher  so 
gut  wie  gar  keine  Rücksicht  genommen  hat.  Es  scheint 
nämlich,  man  habe  völlig  unbeachtet  gelassen,  daß,  wenn 
man  von  den  Licht-  und  Schallwellen  als  Ursachen  der  Licht- 
und  Schallempfindungen  und  nicht  bloß  als  von  objektiven 
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Vorgängen  spricht,  man  nicht  sowohl  danach  fragen  müsse, 
in  welchen  Zeiträumen  und  mit  welchen  Intensitätsgraden  die 
Wellenerzeugung  an  und  für  sich  vor  sich  gehe,  als  vielmehr 
danach,  in  welchen  Zeitintervallen  und  mit  welcher  Stärke 
diese  Äther-  oder  Luftschwingungen  vom  Auge  oder  vom 
Ohre  irgend  eines  Beobachters  aufgenommen  und  empfunden 
werden. 

Von  diesen  rein  subjektiven  Bestimmungen,  nicht  aber 
von  dem  objektiven  Sachverhalte  hängt  die  Farbe  und  Inten- 
sität einer  Lichtempfindung  oder  die  Tonhöhe  und  Stärke 
irgend  eines  Schalles  ab.  Ereignet  es  sich  daher  irgendwie, 
daß  eine  numerische  Verschiedenheit  zwischen  dem  objektiven 
Vorgange  und  dem  subjektiven  Ergebnisse  sich  hierbei  her- 
ausstellt: so  hat  man  sich  ganz  unzweifelhaft  an  die  subjek- 
tiven Bestimmungen  zu  halten. 

Im  ersten  Augenblicke  mag  es  nun  freilich  scheinen,  als 
sei  das  Gesagte  mehr  für  eine  bloß  gelehrte  Distinktion,  denn 
für  eine  von  wichtigen  praktischen  Folgen  begleitete  Be- 
merkung zu  halten.  Doch  hierüber  möge  der  Leser,  sobald 
er  die  nachfolgenden  Zeilen  einiger  Erwägung  gewürdigt, 
selbst  entscheiden. 

Solange  man  nämlich  voraussetzt,  daß  sowohl  der  Be- 
obachter als  auch  die  Quelle  der  Wellen  unverändert  ihren 
anfänglichen  Ort  beibehalten,  unterliegt  es  freilich  keinem 
Zweifel,  daß  die  subjektiven  Bestimmungen  mit  den  objektiven 
numerisch  zusammenfallen  werden.  Wie  aber,  wenn  entweder 
der  Beobachter,  oder  die  Quelle,  oder  gar  beide  zugleich 
ihren  Ort  veränderten,  sich  voneinander  entfernten  oder  sich 
einander  näherten,  und  dieses  zwar  mit  einer  Geschwindigkeit, 
die  mit  jener,  nach  der  die  Wellen  fortschreiten,  in  einigen 
Vergleich  käme.?^ 

Dürfte  auch  in  diesem  Falle  auf  eine  solche  Überein- 
stimmung beider  zu  rechnen  sein.^^  Ich  glaube  kaum,  daß 
der  Leser  sich  geneigt  fühlen  dürfte,  diese  Frage  ohne  eine 
vorgängige  Untersuchung  geradezu  zu  bejahen.    In  der  Tat 
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scheint  nichts  begreiflicher,  als  daß  der  Weg  und  die  Zwischen- 
zeit zweier  aufeinander  folgenden  Wellenschläge  für  einen 
Beobachter  sich  verkürzen  muß,  wenn  der  Beobachter  der  an- 
kommenden Welle  entgegeneilt,  und  verlängern,  wenn  er  ihr 
enteilt,  und  daß  auch  gleichzeitig  im  ersteren  Falle  die  Inten- 
sität des  Wellenschlages  größer  werden,  im  zweiten  dagegen 
notwendig  sich  vermindern  muß. 

Bei  einer  Bewegung  der  Wellenquelle  selbst  findet  natür- 
lich eine  ähnliche  Veränderung  in  demselben  Sinne  statt,  hat 
doch  auch  der  gemeinen  Erfahrung  zufolge  ein  auch  etwas 
tiefgehendes  Schiff,  welches  den  andringenden  Wellen  gerade 
entgegensteuert,  in  derselben  Zeit  eine  größere  Anzahl  und 
viel  heftigere  Wellenschläge  zu  erleiden,  wie  eines,  das  ruht 
oder  gar  sich  in  der  Richtung  der  Wellen  mit  ihnen  fort- 
bewegt. Was  aber  von  den  Wasserwellen  gilt,  warum  dürfte 
dieses  nicht  mit  den  nötigen  Modifikationen  auch  von  den 
Luft-  und  Ätherwellcn  angenommen  werden 

Diesen  Gedanken  hat  Doppler  in  klarer  und  überzeugen- 
der Weise  in  mathematische  Form  gebracht,  die  gestattet, 
aus  der  durch  die  Bewegung  veränderten  Wellenlänge  die 
Geschwindigkeit  der  Schall-  oder  Lichtquelle  zu  berechnen. 
Hiermit  war  das  Dopplersche  Prinzip  in  die  Welt  gesetzt. 
Es  hat  sich  dann  später  durch  fortgesetzte  Forschungen  auch 
anderer  glänzend  bewährt,  und  man  kann  nur  sagen,  daß 
Petzval,  der  doch  alles,  was  er  sonst  angriff,  mit  seinem 
durchdringenden  Verstände  auch  gründlich  zu  erfassen  ver- 
stand, diesmal  auf  einen  Irrweg  geraten  war,  wahrscheinlich 
weil  er  sich  in  Dopplers  Ideen  nicht  genug  vertieft  hatte. 
Aber  wie  viele  Gelehrte  gibt  es  denn,  die  nicht  wenigstens 
einmal  in  ihrem  Leben  einen  Irrtum  begangen  hätten.?  Hat 
sich  doch  selbst  ein  Newton  mit  seiner  Theorie  der  Licht- 
bewegung getäuscht! 

Und  so  hat  auch  diese  einzige  Schattenseite  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  nicht  gehindert,  daß  Petzval  durch 
seine  anderweitigen  Leistungen  sich  in  der  Akademie  doch 
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eine  hervorragende  Stelle  erwarb  und  daß  ihn  dieselbe  zu 
ihren  bedeutendsten  Mitgliedern  zählte,  ja  als  Mathematiker 
nahm  er  hier  sogar  den  ersten  Rang  ein. 

Hier  mag  noch  die  Bemerkung  Platz  finden,  daß  die 
Sprache,  welche  Petzval  in  seinen  Schriften  führt,  von  be- 
sonderer Schönheit  und  seltener  Vollendung  ist.  Auch  als 
Schriftsteller  verstand  er  es  mit  wunderbarer  Meisterschaft  der 
Darstellung  selbst  der  trockensten  Materien  eine  Anziehungs- 
kraft zu  verleihen,  die  auch  dem  Nichtmathematiker  das  leb- 
hafteste Interesse  abgewinnt.  Manches  davon,  wie  z.  B.  „Die 
Beziehungen  der  Mathematik  zu  den  Naturwissenschaften" 
könnte  als  Muster  der  Diktion  in  Lesebüchern  für  den  Ge- 
brauch von  Schulen  benutzt  werden;  aber  leider  geraten  die, 
welche  derlei  Lesebücher  zusammenstellen,  niemals  auf  dieses 
Gebiet. 

In  seinen  Mußestunden  hatte  Petzval  nicht  vergessen ,  sich 
vielfach  auch  mit  Ingenieurarbeiten  zu  beschäftigen.  Er  hatte 
auch  die  nötigen  Meßinstrumente  dazu,  wie  Meßtisch,  Sex- 
tanten, drei  Nivelierinstrumente,  ein  älteres,  noch  aus  seiner 
Budapester  Zeit,  und  zwei  neuere  usw.  Namentlich  waren 
es  Konstruktionen  aus  der  Baumechanik,  die  ihn  beschäftigten 
und  die  zur  Erläuterung  seiner  analytischen  Mechanik  dienten. 
Als  Ende  der  1860  er  Jahre  die  Frage  der  Wienflußregulie- 
rung aufgetaucht  war  und  hierzu  verschiedene  Vorschläge 
gemacht  wurden ,  befaßte  er  sich  gleichfalls  mit  dieser  Frage 
und  stellte  ein  vollständiges  Projekt  zu  einer  Regulierung  her, 
bei  welcher  die  Wien  zum  Teil  offen,  zum  Teil  gedeckt  ge- 
führt und  an  deren  einem  Ufer  eine  zweigleisige  Eisenbahn 
hergestellt  werden  sollte.  Ein  noch  vorhandenes  Zeichnungs- 
blatt von  den  übrigen  leider  verloren  gegangenen  Zeichnungen 
ergibt  die  gewiß  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  die  heute 
vollendete  Wienflußregulierung  in  ihrer  Wesenheit  mit  dem 
Petzvalschen  Projekte  übereinstimmt. 

Aber  auch  die  praktische  Photographie  hatte  er  mit 
Vorliebe  ausgeübt,  und  es  auch  darin  als  Amateurphotograph 
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zu  einer  hohen  Geschicklichkeit  gebracht.  Einen  Beweis  hier- 
von gibt  das  hier  vorgedruckte  Selbstporträt.  Das  Original 
dürfte  jetzt  über  40  Jahre  alt  sein;  Kenner  versichern,  es 
zeige  eine  solche  Vollendung,  daß  sich  heute  jeder  Künstler 
damit  rühmen  könnte. 

Als  im  Jahre  1861  die  Gründung  der  Photographischen 
Gesellschaft  in  Wien  in  Angriff  genommen  wurde,  trat  er  in 
das  vorbereitende  Komitee  ein  und  half  im  Vereine  mit  den 
Professoren  v.  Eitelberger,  Hornig,  Pohl,  Schrötter  von 
Kristelli  und  anderen  wacker  mit,  welch'  letzterem  die  Ge- 
sellschaft die  Begünstigung  verdankt,  daß  sie  ihre  Sitzungen 
in  einem  Saale  der  Akademie  der  Wissenschaften  abhalten 
kann.  Petzval  war  als  Präsident  dieser  Gesellschaft  in  Aus- 
sicht genommen,  aber  er  lehnte  diese  Würde  ab.  Im  Jahre 
1877  hat  ihn  dann  die  Gesellschaft  zum  EhrenmitgUede 
erwählt. 

Und  nun  erübrigt  noch  über  ihn  als  Menschen  einige 
Worte  zu  sagen. 

Die  Erinnerungen  an  seine  jüngeren  Jahre  sind,  weil 
zuweit  zurückreichend,  schon  allzusehr  verblaßt,  um  selbst 
flüchtige  Umrisse  der  äußeren  Erlebnisse  zu  ermöglichen. 

Sicher  ist,  daß  Frohsinn  und  Freude  am  Leben,  Liebe 
zur  Arbeit  und  Empfänglichkeit  für  die  Natur  den  jungen 
Mann  belebten,  der  es  schon  zeitig  Hebte,  Herr  seines  Willens 
zu  sein,  und  der  seine  freie  Zeit  bald  gesellig  in  selbst  ge- 
wählten Kreisen,  bald  allein,  dem  Studium  und  der  Arbeit 
gewidmet,  verbrachte. 

Bewegte  sich  auch  sein  Dasein  in  der  Regel  zwischen 
der  Stadt  und  dem  Kahlenberge,  so  brachte  er  in  dasselbe 
auch  häufige  Abwechslung  durch  touristische  Ausflüge  und 
größere  Reisen,  die  er  alljährlich  bis  in  das  späteste  Alter 
zu  unternehmen  pflegte;  von  mittelgroßem,  gedrungenem 
Körperbaue,  sehnenkräftig,  mit  gewölbter  Brust  und  guter 
Lunge  war  er  für  die  Touristik  und  das  Reisen  wie  geschaffen. 
Gesund  und  jugendlich  rüstig  liebte  er  mit  Hingebung  das 
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Fechten  und  Ringen,  Reiten  und  Turnen,  Leibesübungen, 
denen  er  ein  gewisses  vornehmes  Wesen  zu  verleihen,  sie  in 
elegante  Formen  zu  kleiden  verstand,  und  in  denen  er  ge- 
wissermaßen die  Elastizität  seines  Geistes  auch  körperlich 
wiederzugeben  vermochte,  so  daß  er  manch  einen  zur  Be- 
wunderung hinriß. 

War  seine  Kleidung  immer  gewählt,  von  einfacher  aber 
würdiger  Eleganz,  und  wußte  er,  wenn  er  in  den  Prater  aus- 
ritt,  auch  als  schneidiger  Reiter  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zu  lenken,  so  verfiel  er  in  späteren  Jahren,  als  sich  sein  Ge- 
haben so  völlig  verändert  hatte,  in  das  Gegenteil,  und  legte 
auf  seine  äußere  Erscheinung  kein  sonderliches  Gewicht  mehr. 

In  diese  Zeit  fiel  es,  daß  er  eines  Morgens  wie  gewöhn- 
lich vom  Kahlenberge  herabgeritten  kam,  und  daß  sein  Araber 
den  gewohnten  Fußweg  über  das  Josephstädter  Glacis  einschlug, 
als  dieser  an  einer  Stelle  plötzlich  anhielt.  Petzval,  in  Ge- 
danken tief  versunken,  merkte  es  nicht,  und  so  standen  Roß 
und  Reiter  eine  Weile  stille.  Erst  bis  sich  Menschen  ver- 
sammelt hatten  und  ihn  staunend  umstanden,  fuhr  er  auf, 
und  erkannte  die  Situation:  Er  stand  vor  Barrierestöcken, 
die  über  Nacht  zur  Verhinderung  der  Durchfahrt  von  Hand- 
wagen aufgestellt  worden  waren. 

Wien,  das  schon  damals  im  Zeichen  der  Musik  stand, 
bot  ihm  reichlich  Anlaß  und  Gelegenheit,  sich  auch  der  Musik 
zu  widmen,  der  er  nicht  bloß  mit  dem  rechnenden  Verstände 
beizukommen  wußte,  sondern  sie  auch  mit  dem  tiefen  Er- 
fassen des  Gemütes  zu  genießen  und  auszuüben  verstand; 
hatte  er  doch  auch  ein  großes  musikalisches  Talent,  und  hatte 
ihm  sein  Vater  beinahe  alle  Instrumente  zu  spielen  gelehrt. 

Wohlwollen  und  Wohltätigkeitssinn  waren  bei  ihm  sehr 
entwickelt;  manchem  Studenten  half  er  aus  dringender  Not, 
wie  er  auch  seine  beiden  ledigen  Schwestern  bis  an  deren 
Ende  regelmäßig  unterstützte.  Und  wenn  auch  an  seiner 
persönlichen  Erscheinung  besonders  in  späteren  Jahren  etwas 
Rauhes  und  Reizbares  haftete,  so  war  er  doch  im  Grunde 

Petzvals  Leben  und  Verdienste.  c 
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seines  Gemütes  von  seltener  Güte,  und  oft  bemächtigte  sich 
seiner  in  heiterer  Stimmung  eine  Milde,  die  ihn  lenkbar 
machte  wie  ein  Kind. 

Ausgeprägter  Sinn  für  Unabhängigkeit,  soldatischer  Mut, 
Wahrheitsliebe,  Geistesschärfe  und  Klarheit,  Gründlichkeit 
und  Vielseitigkeit  in  Wissen  und  Forschen,  das  waren  wohl 
die  markantesten  Züge,  die  auch  sonst  noch  seine  Persönlich- 
keit kennzeichneten. 

Er  lebte  lange  Zeit  als  Junggeselle  und  pflegte  gerne 
den  Umgang  mit  Freunden  und  Anhängern,  die  er  jedoch 
nur  in  streng  gewähltem,  seiner  würdigen  Kreise  an  sich  heran- 
kommen ließ.  Soweit  es  der  Verfassererfahren  konnte,  waren 
dies  vornehmlich  folgende  Persönlichkeiten: 

Dr.  Ignaz  Heger  (1824 — -1880),  Professor  der  mech. 
Technologie  an  der  Technik.  Ursprünglich  Arzt,  der  aber 
nur  einige  Monate  die  Praxis  ausgeübt  hatte,  verlegte  er  sich 
auch  auf  philosophische  Studien  und  war  als  Schüler  Petzvals 
ein  ausgezeichneter  Mathematiker  geworden,  der  den  hervor- 
ragendsten Anteil  an  den  verschiedenen  rechnerischen  Arbeiten 
nahm,  welche  unter  Petzvals  Leitung  ausgeführt  wurden. 

Als  zur  Unterstützung  der  Forschungen  Petzvals  auf  dem 
Gebiete  der  Optik  ihm  von  der  Regierung  ein  ständiger  Ad- 
junkt bewilligt  worden  war,  wählte  er  unter  mehreren  für 
diese  Stelle  befähigten  jungen  Männern  Heger  als  den  ihm 
am  zusagendsten ,  welche  Stelle  dieser  dann  auch  mit  aller  Hin- 
gebung und  Treue  versah.  Auch  bei  dem  großen  Werke 
über  die  Integration  war  Heger  mit  behilflich,  sowie  er  auch 
eine  größere  Anzahl  selbständiger  mathematischer  Abhand- 
lungen veröffentlichte. 

Aber  nicht  auf  diesem  Gebiete,  sondern  auf  jenem  der 
mechanischen  Technologie,  gleichfalls  angeregt  durch  Petzval, 
hatte  er  seinen  Ruf  begründet,  der  ihn  dann  zur  Professur 
dieses  Gegenstandes  befähigte.  Die  erstaunliche  Fertigkeit 
Petzvals  in  mechanischen  Arbeiten,  und  die  Gelegenheit  sich 
in  dessen  Werkstätte  an  den  verschiedenen  Ausführungen 
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beteiligen  zu  können,  hatte  in  Heger  eine  solche  unwider- 
stehliche Vorliebe  zu  diesem  Fache  erweckt,  daß  er  sich  außer 
der  praktischen  auch  auf  die  wissenschaftliche  Seite  desselben 
verlegte,  und  es  zu  einem  tüchtigen  Technologen  brachte. 

Aus  dieser  Mitarbeiterschaft  entwickelte  sich  also  zwischen 
beiden  eine  bleibende  Freundschaft,  die  dann  auch  noch 
durch  den  Umstand  unzertrennlich  wurde,  als  Heger  in  das- 
selbe Haus  (dicht  an  der  Technik)  zog,  in  welchem  Petzval 
wohnte,  und  auch  den  Sommeraufenthalt  regelmäßig  auf  dem 
Kahlenberge  in  der  Nähe  Petzvals  verbrachte. 

An  Dr.  Josef  Kolbe  (1825  —  1897),  Hofrat,  Professor  der 
Mathematik  an  der  Technik,  hatte  er  einen  der  hingebendsten 
Verehrer  und  treuesten  Freunde.  Kolbe  war  sein  Schüler, 
und  schon  zu  jener  Zeit  hatte  Petzval  seine  besondere  mathe- 
matische Begabung  erkannt,  und  ihn  zu  seinen  optischen 
Berechnungen  herangezogen,  wobei  er  ihm  unter  anderen  auch 
die  Berechnungen  der  für  die  Linsenkonstruktionen  notwen- 
digen Tabellen  übertragen  hatte.  In  späteren  Jahren  fortan 
mit  Petzval  in  freundlichem  Verkehre  stehend,  war  Kolbe  bei 
jeder  Gelegenheit  bemüht,  ihm  als  seinem  Lehrer  die  Beweise 
der  eigenen  vorzüglichen  Hochachtung  und  die  einer  zahl- 
reichen Schülerschaft  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 

Dr.  Dominik  Kolbe,  Hof-  und  Gerichtsadvokat,  der 
Bruder  des  Vorgenannten,  gleichfalls  ein  Schüler  Petzvals, 
und  zwar  insofern,  als  er  vor  seinen  juridischen  Studien, 
wie  dies  damals  vorgeschrieben  war,  den  philosophischen 
Kurs  mitmachen  mußte,  gehörte  gleichfalls  zu  den  intimeren 
Freunden.  Dessen  liebenswürdiges  und  gewinnendes  Wesen 
zog  Petzval  ganz  besonders  an;  er  liebte  dessen  Teilnahme 
an  freundschaftlicher  und  geselliger  Zusammenkunft,  sowie 
er  ihn  auch,  so  oft  es  sich  um  Rechtsfragen  handelte,  zu 
seinem  Rechtsfreund  wählte.  Als  ganz  besonderer  Verehrer 
Petzvals  leben  in  Dr.  Dominik  Kolbe  noch  zahlreiche  Erinne- 
rungen, und  ihm  dankt  auch  der  Verfasser  manche  Einzel- 
heit, die  er  hier  benützen  konnte. 

5* 
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Anton  Schrötter  vonKristelli  (1802  —  1875),  Professor 
der  Chemie  an  der  Technik,  zuletzt  Direktor  des  Münzamtes, 
der  als  Chemiker  einen  bedeutenden  Ruf  genoß,  und  sich 
durch  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  insbesondere 
durch  die  Entdeckung  des  amorphen  Phosphors,  wofür  ihn 
die  Pariser  Akademie  mit  dem  Monthyon- Preise  ausgezeich- 
net hatte,  besonders  hervorgetan  hatte.  Auch  er  bewohnte 
mit  Petzval  dasselbe  Haus;  außerdem  war  er  seit  1850  Ge- 
neralsekretär der  Akademie  d.  W.,  so  daß  sich  hier  zahlreiche 
Anknüpfungspunkte  zu  freundschaftlichem  Verkehre  ergaben, 
in  den  auch  sein  damals  noch  junger  Sohn  Leopold,  der 
jetzige  Universitätsprofessor,  mit  einbezogen  wurde. 

Dr.  Anton  Winkler  (1821  —  1892),  Professor  der  Mathe- 
matik an  der  Technik,  Mitglied  der  Akademie,  bedeutender 
Mathematiker,  der  zahlreiche  mathematische  Abhandlungen 
veröffentlicht  hat,  von  welchen  insbesondere  zu  erwähnen  ist 
dessen  Werk:  ,, Integration  linearer  Differentialgleichungen  zwei- 
ter Ordnung  mittelst  einfacher  Quadraturen".  Mit  ihm  fühlte 
sich  Petzval  als  besonders  geistesverwandt,  namentlich  aber 
hatte  sie  die  Abwehr  der  Angriffe  Spitzers,  der  auch  Winkler 
zu  bekämpfen  suchte,  inniger  aneinander  gebracht. 

War  es  ihm  ein  Bedürfnis  auch  im  Kreise  der  von  ihm 
so  sehr  geachteten  Artillerieoffiziere  zu  verkehren,  so  war 
dies  ganz  besonders  der  Fall  bei  dem  jetzigen  Feldmarschall - 
Leutnant  N.  R.  v.  Wuich,  den  er  als  einen  seiner  fähigsten 
Schüler,  und  dann  später  als  Gelehrten  hoch  schätzte,  und 
mit  dem  er  aufrichtige  Freundschaft  schloß.  Wuich,  der 
durch  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten,  insbesondere  durch 
die  Publikationen:  „Die  Theorie  der  Flugbahnparabel  und 
ihre  wichtigsten  Anwendungen"  (1876),  „Die  Theorie  der 
Wahrscheinlichkeit  und  ihre  Anwendung  im  Gebiete  des 
Schießwesens"  (1879),  ,, Lehrbuch  der  äußeren  Ballistik" 
(1882  — 1886)  und  durch  sonstige  Abhandlungen  auf  dem 
Gebiete  der  äußeren  und  inneren  Ballistik  und  des  Waffen- 
wesens sich  als  Fachmann  einen  hervorragenden  Ruf  erwor- 
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ben  hat,  ist  heute  noch  einer  der  wärmsten  und  dankbarsten 
Verehrer  Petzvals.  Dessen  Lehrmethode  hatte  auf  ihn  einen 
bleibenden  Eindruck  gemacht,  er  wußte  sich  dieselbe  auch 
zu  eigen  zu  machen,  und  er  scheut  sich  nicht  zu  bekennen,  daß 
er  seine  Erfolge  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  hauptsächlich 
diesem  ,, großen  Meister"  verdanke. 

Außer  diesen  wären  noch  zu  erwähnen,  meist  Schüler 
Petzvals:  Der  Professor  Dr.  Josef  Arenstein,  der  Astronom 
und  Universitätsprofessor  Dr.  Karl  v.  Littrow,  der  Bibliothekar 
A.  Martin,  der  auch  in  demselben  Hause  gewohnt  hat,  be- 
rühmt als  Verfasser  des  ersten  deutschen  Lehrbuches  der 
Photographie  und  als  derjenige,  der  im  Jahre  1846  die  Photo- 
graphie mit  Papiernegativen  von  England  nach  Österreich 
eingeführt  hat,  die  drei  Brüder  Redtenbacher:  Der  Che- 
miker und  Univ. -Prof.  Dr.  Josef  R.,  der  Zoologe  und  Direk- 
tor des  zoologischen  Kabinettes  Ludwig  R.,  und  der  Arzt 
Dr.  Wilhelm  R.,  der  Architekt  und  ungarische  Mäzen  Franz 
Schmidt,  der  Realschulprofessor  Franz  Sev^'ik,  der  auch 
eine  Zeitlang  Assistent  für  Petzvals  Lehrkanzel  war,  der  Pro- 
fessor an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  Dr.  Oskar  Simony, 
der  Realschuldirektor  Dr.  Weiser,  der  Realschulprofessor 
Dr.  Zampieri. 

Drei  Männer  müssen  aber  noch  besonders  hervorgehoben 
werden,  die  mit  Petzvals  Tun  und  Treiben  in  innigem  Zu- 
sammenhange standen. 

Josef  Derffel,  in  den  1850er  Jahren  Assistent  der  Lehr- 
kanzel für  Physik  an  der  Technik,  hatte  sich  als  Schüler 
Petzvals  durch  sein  mathematisches  Talent  ausgezeichnet,  so 
daß  ihn  dieser  zu  seinem  Privatassistenten  erwählte,  der  dann 
nicht  nur  an  den  optischen  Arbeiten,  sondern  auch  an  der 
Redaktion  des  Werkes  über  die  Integration  einen  Hauptanteil 
nahm,  und  für  dieses  sogar  einige  Hüfsparagraphen  selbständig 
bearbeitete. 

Er  hatte  in  mancher  Beziehung  eine  ähnliche  Veranlagung 
wie  Petzval.     Auch  er  liebte  die  Basderei,  und  hat  damit 
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manche  Zeit  in  Petzvals  Werkstätte  verbracht  und  ihm  bei 
den  verschiedentlichen  Arbeiten  geholfen. 

Ganz  besonders  hervorragend  war  jedoch  sein  musil^a- 
Hsches  Talent  und  seine  Kenntnis  des  Klavierspieles,  in  der 
es  bis  zu  einer  geradezu  phänomenalen  Meisterschaft  gebracht 
hatte;  namentlich  galt  er  als  unerreichter  Beethoven -Spieler. 
Lange  Zeit  schwankte  er  in  dem  Entschlüsse,  ob  er  sich  der 
Wissenschaft,  oder  der  Musik  widmen  solle,  bis  er  sich  doch 
für  die  letztere  entschied,  und  dann  teils  als  ausübender 
Künstler,  teils  als  Musiklehrer  nicht  nur  im  Inlande,  sondern 
auch  in  Frankreich  und  England  auftrat,  bis  er  schließlich 
von  der  Großfürstin  Helene  von  Rußland  als  begleitender 
Pianist  engagiert  worden  war. 

Zuletzt  lebte  er  wieder  in  Wien  und  schloß  sich  neuer- 
dings an  Petzval  an.  Die  ihm  innewohnende  schwankende 
Unentschiedenheit  in  praktischen  Lebensfragen  hat  gemacht, 
daß  er  es  doch  nicht  zu  jenen  Erfolgen  gebracht  hat,  die 
man  bei  seinen  außerordentlichen  Fähigkeiten  zu  erwarten 
berechtigt  war.  Er  starb  in  Meran,  wo  ihm  die  Künstler- 
gesellschaft „Grüne  Insel"  ein  Grabdenkmal  gesetzt  hat.- 

Am  intimsten  und  herzlichsten  war  jedoch  das  Freund- 
schaftsverhältnis mit  Eugen  Edlen  von  Provencheres, 
welches  durch  die  Macht  des  gegenseitigen  Aufschließens 
und  Verständnisses  der  Gesinnungen  immer  tiefer  und  fester 
geworden  war.  Provencheres ,  der  sich  philosophischen  Studien 
hingab,  und  auch  Petzvals  Vorlesungen  fleißig  besuchte,  war 
als  Privatmann  vollkommen  Herr  seiner  Zeit,  und  konnte 
sich  seinem  Freunde  ganz  widmen,  den  er  auch  auf  seinen 
Reisen  begleitete,  wobei  er  als  erfahrener  Weltmann  einen 
vorzüglichen  Führer  abgeben  konnte. 

Endlich  ist  noch,  gleichfalls  als  besonderer  Freund,  August 
Schleicher,  damals  Beamter  der  k.  k.  Forst-  und  Domänen - 
Direktion,  zu  erwähnen,  dem  der  Verfasser  gleichfalls  manchen 
Beitrag  verdankt.  Mit  diesem,  der  wegen  seiner  athletischen 
Gestalt  und  seiner  sportUebenden  Natur  lange  Zeit  eine  Stadt- 


bekannte  Persönlichkeit  Wiens  war,  hat  Petzval  alle  seine 
Leibesübungen  gepflegt,  und  mit  ihm  manches  Erlebnis  und 
Abenteuer  mitgemacht,  die  zu  den  heitersten  seines  Lebens 
gehörten.  Aber  auch  für  Schleicher,  welcher  heute  als  hoch- 
betagter  aber  noch  rüstiger  Greis  in  Lambach  lebt,  sind  sie 
die  Quelle  jener  Er- 
innerungen, welche 
den  Abend  seines 
Lebens  erhellen  und 
verklären. 

Mit  diesen  Män- 
nern also  stand  Petz- 
val einzeln  oder  in 
engerem  Kreise  in 
freundschaftlichem 
Verkehr,  in  dem  er 
dann  mitunter  auch 
seinem  angeborenen 
Humor  freien  Lauf 
lassen  konnte. 

Nicht  selten  trug 
er  dann  auch  Verse 
oder  anderes  in  Zip- 
ser  Mundart  (mittel- 
deutsch) vor  und  half 

bei   manch    lustigem  ]5änkcls;in-cr- Quartett. 

Zeitvertreib  und 
unschuldigem  Scherze  mit.  Eine  solche  Szene  ist  in  dem  bei- 
gedruckten Bilde,  ein  Wiener  Bänkelsängerquartett  darstellend, 
wiedergegeben.  Petzval  mit  dem  Schlapphute  bläst  das  Wald- 
horn ,  Dr.  Heger  streicht  das  Violoncello,  und  Dr.  Dominik  Kolbe 
mit  der  Guitarre  macht  den  schmachtenden  Sänger,  die 
Person  des  Klarinettebläsers  läßt  sich  nicht  mehr  feststellen. 

Nicht  selten  besuchte  ihn  auch  sein  Bruder  Otto  (1809 
bis  1883)  aus  Budapest.    Dieser  hatte  eine  ganz  gleiche  Lauf- 
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bahn  genommen;  auch  er  war  zuerst  Ingenieur,  und  danach 
Professor,  zuerst  an  der  Technik  und  dann  an  der  Universität 
in  Budapest.  Er  schrieb  einige  Lehrbücher  in  deutscher  und 
ungarischer  Sprache,  aber  die  Ursprünglichkeit  und  Genialität 
seines  Bruders  hatte  er  nicht. 

Im  Jahre  1869,  also  schon  in  ziemlich  vorgerücktem 
Alter,  trat  Petzval  in  den  Ehestand;  er  nahm  seine  Haus- 
hälterin zur  Frau.  Von  den  vielen  Hochzeitsgästen  sagt 
einer,  der  noch  lebt:  ,,Bei  der  Hochzeitstafel  ging's  überaus 
lebhaft  zu,  wobei  es  selbstverständlich  an  den  edelsten  Ungar- 
weinen nicht  gefehlt  hat.  Aber  nicht  diese  Weine  allein  waren 
es,  die  insbesondere  unter  der  männlichen  Gesellschaft  diese 
heitere  Stimmung  hervorriefen;  zum  größten  Teile  war  es 
auch  die  Braut,  die  sowohl  durch  ihre  einfache,  natürliche 
Heiterkeit,  wie  nicht  minder  durch  ihre  körperliche  Schön- 
heit alles,  selbst  ihr  eigenes  Geschlecht,  entzückte." 

Von  jetzt  an  lebte  er  mehr  häuslich  eingezogen  und 
ging  vollends  in  seiner  Lehrtätigkeit  auf;  er  ward  zum  ,,  aka- 
demischen Schulmeister",  über  den  er  in  früherer  Zeit  so  oft 
gewitzelt  hatte.  Die  glückliche,  aber  kinderlose  Ehe  währte 
indessen  nicht  lange;  seihe  Frau  starb  schon  1873.  Für  ihn 
war  damit  eine  Wendung  seiner  Lebensgeschicke  eingetreten, 
die  von  nicht  geringem  Einflüsse  auf  sein  späteres  menschen- 
feindliches und  abgeschlossenes  Wesen  war. 

Im  Jahre  1875  besuchte  er  noch  einmal  seine  Heimat 
und  die  hohe  Tatra,  die  damals  wegen  ihrer  Urwüchsigkeit 
und  romantischen  Schönheit  die  Aufmerksamkeit  der  Touristik 
auch  in  weiteren  Kreisen  auf  sich  zu  lenken  begann.  Dabei 
unterließ  er  es  nicht,  auch  seine  beiden  Schwestern  in  dem 
nahe  gelegenen  Löcse  zu  besuchen. 

Als  Petzval  im  Jahre  1877  das  siebzigste  Lebensjahr  er- 
reicht hatte,  war  eine  größere  Anzahl  von  Verehrern  und 
Schülern  zusammengetreten,  um  ihm  eine  Huldigungsadresse 
zu  überreichen.  Diese  Adresse,  reich  und  künstlerisch  aus- 
gestattet, ist  nach  seinem  Tode  seiner  eigenen  Verfügung 
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gemäß  in  das  Eigentum  der  Akademie  der  Wissenschaften 
übergangen.  Sie  trägt  auf  dem  ersten,  malerisch  ausgeführten 
Pergamentblatte  als  Widmung  die  Aufschrift:  „Ihrem  hoch- 
verehrten Meister  und  Lehrer,  dem  Herrn  Professor  Dr.  Josef 
Petzval  zur  40jährigen  Gedenkfeier  seines  Amtsantrittes  an 
der  Wiener  Universität  die  Verehrer  und  dankbaren  Schüler." 

Das  zweite  Blatt  enthält  folgenden  Wortlaut: 
„Hochverehrter  Herr  Professor! 

Vier  Dezennien  sind  es  nun,  seit  Sie  an  unserer  Hochschule 
Ihr  Wirken  begannen  als  Meister  und  Lehrer  jener  mächtigen 
Wissenschaft,  die  zu  ihren  Trägern  und  Förderern  die  aus- 
erlesensten Geister  aller  Jahrhundertc  zählt,  und  die  dieser 
langen  Reihe  glänzender  Namen  auch  den  Ihrigen  beigefügt  hat. 

Vielen  leuchtete  die  Sonne  Ihres  Geistes,  vielen  ent- 
hüllten ihre  Strahlen  das  hehre  Götterbild  der  Wissenschaft 
und  sie  begrüßen  mit  hoher  Freude  den  Zeitpunkt,  der  ihnen 
die  Gelegenheit  bietet,  ihren  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben, 
nicht  nur  der  Bewunderung  für  den  Meister,  sondern  auch 
des  freudigen  Dankes  für  den  Lehrer. 

Die  Werke  ihres  Genies  gehören  der  Mitwelt  und  Nach- 
welt, und  mit  Ihren  zahlreichen  Verehrern  teilen  Ihre  Schüler 
die  Bewunderung;  diese  aber,  die  den  Schöpfer  dieser  Werke 
selbst  zu  dem  berufensten  Interpreten  hatten,  danken  Ihnen, 
hochverehrter  Herr  Professor,  noch  unendlich  mehr  als  jene. 

Sie  ebneten  dem  Schüler  die  Pfade,  die  zu  den  Höhen 
des  Wissens  führen  und  oft  und  vielfach  verschlungen  und 
dunkel  sich  vor  ihm  ins  Ungewisse  ziehen,  und  jeder,  der 
das  Glück  hatte,  von  Ihnen,  hochverehrter  Herr  Professor, 
in  die  Wissenschaft  eingeführt  zu  werden,  weiß,  was  er  dieser 
vollendeten  Kunst  des  Lehrens,  der  Klarheit  und  Schlichtheit 
des  Vortrages  verdankt. 

Wahr  und  tiefgefühlt  ist  daher  der  Wunsch ,  den  wir  an 
dieser  Stelle  aussprechen: 

Möge  Ihre  Kraft,  verehrter  Herr  Professor,  der  Wissen- 
schaft noch  lange  gewidmet  sein,  die  von  ihr  die  Erschließung 
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noch  manches  Schatzes  hofft  und  wünscht,  und  der  unüber- 
treffliche Lehrer  den  Schülern  erhalten  bleiben,  aus  deren 
Herzen  die  aufrichtigste  Dankbarkeit  und  Verehrung  niemals 
entschwinden  wird. 

Wien,  am  19.  März  1877." 

Die  nachfolgenden  Blätter  der  Adresse  enthalten  die 
Unterschriften  der  Spender.  Darunter  befinden  sich  zahlreiche 
Namen,  deren  Träger  zu  den  glänzendsten  Vertretern  der 
Wissenschaft  gehörten  und  noch  gehören. 

Nachdem  er  hierauf  noch  in  demselben  Jahre  das  letzte 
Sommersemester  gelesen  hatte,  trat  er  in  den  Ruhestand, 
aus  welchem  Anlasse  ihm  der  Titel  eines  Hofrates  verliehen 
wurde.  Den  Franz  Josef- Orden  hatte  er  schon  im  Jahre 
1850  für  seine  Verdienste  um  die  Optik  erhalten,  sowie  er 
dann  im  Laufe  seiner  aktiven  Wirksamkeit  Mitglied  zahlreicher 
gelehrter  Gesellschaften  geworden  war.  Bei  seinem  Scheiden 
aus  dem  Lehramte  hatte  es  auch  in  nicht  beteiligten  Kreisen 
allgemein  das  Gefühl  der  Beschämung  hervorgerufen,  daß  die 
Stellung  des  Mannes,  die  er  während  seines  Wirkens  eingenom- 
men, so  wenig  seinen  wissenschaftlichen  Verdiensten  entsprach. 

Dies  hatte  man  besonders  in  photographischen  Kreisen 
gefühlt.  Deshalb  war  der  französische  Chemiker  Dr.  van  Monck- 
hoven,  der  durch  sein  Werk:  ,,Traite  general  de  Photo- 
graphie", sowie  durch  seine  vielen  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  der  Photographie  rühmlichst  bekannt  geworden  war, 
mit  dem  englischen  Optiker  Dalimeyer  in  Verbindung  ge- 
treten zu  dem  Zwecke,  um  Petzval  ein  würdiges  Ehren- 
geschenk zu  widmen.  Denn  er  behandelte  Petzval  nicht  bloß 
als  einen  der  bedeutendsten  Optiker,  sondern  auch  als  einen 
der  genialsten  Männer  aller  Zeiten.  Es  ist  nicht  mehr  fest- 
zustellen, warum  aus  dem  Plane  nichts  geworden  ist,  wahr- 
scheinlich weil  Petzval,  ein  Feind  öffentlicher  Ovationen,  das 
Geschenk  abgelehnt  hatte. 

Nunmehr  zog  sich  Petzval  ganz  zurück  und  wurde  immer 
einsamer.    Manche  Täuschung  im  Leben,  insbesondere  aber 
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sein  Zerwürfnis  mit  Voigtländer,  das  Mißlingen  seiner  Unter- 
nehmungen mit  Dietzler,  der  Umstand,  daß  er  die  Früchte 
seines  mühevollen  Schaffens  auf  dem  Gebiete  der  angewandten 


Petzval  als  Greis. 


Optik  niemals  genoß,  Mißgunst  und  Anfeindungen  im  Kreise 
einzelner  Fachgenossen,  der  Tod  seiner  Frau,  dies  alles 
wirkte  zusammen  und  hatte  in  ihm  ein  Gefühl  der  Verbitte- 
rung zurückgelassen. 
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Ihm  erging's  nach  Lenaus  Worten: 

Was  einmal  tief  und  wahrhaft  dich  gekränkt, 
Das  bleibt  auf  ewig  dir  ins  Mark  gesenkt. 

Hatte  unterdessen  auch  sein  geliebter  Araber  das  Zeit- 
liche gesegnet,  so  mußte  er  auch  die  übrigen  gewohnten 
Leibesübungen  mit  dem  zunehmenden  Alter  immer  mehr  auf- 
geben. Nur  vom  Reisen  ließ  er  nicht  ab;  selbst  als  hoch- 
betagter Greis  unterließ  er  diese  Gewohnheit  nicht. 

Um  sich  auch  von  der  Außenwelt  gänzlich  unabhängig 
zu  machen ,  hatte  er  bald ,  nachdem  seine  Frau  gestorben  war, 
die  Hausbesorgersleute  des  Hauses,  in  dem  er  ununterbrochen 
gewohnt,  in  seine  Dienste  genommen,  wobei  er  den  Mann 
als  Diener,  die  Frau  als  Haushälterin  benutzte.  Diese  haben 
ihn  bis  zu  seinem  Tode  mit  großer  Aufmerksamkeit  gewartet 
und  gepflegt,  und  diese  hatte  er  auch  zu  Universalerben  seines 
Nachlasses  testamentarisch  eingesetzt. 

Und  so  ward  der  Mann  mit  zunehmendem  Alter  immer 
stiller;  er  verkehrte  mit  niemand  als  mit  einigen  ihm  liebe- 
voll ergebenen  Freunden,  und  auch  mit  diesen  immer  seltener. 
Abgeschlossen,  oft  sogar  eingeschlossen,  wurde  er  mitten  in 
Wien  zum  Einsiedler! 

Aus  dieser  Zeit  stammt  das  hier  beigedruckte  scherz- 
hafte Bild.  Sein  bester  Freund  Provencheres,  von  einer 
weiten  Reise  zurückgekehrt,  bittet  um  Einlaß,  den  aber 
Petzval  mit  abwehrender  Geste  verweigert.  Charakteristisch 
ist  die  Ausstattung  des  Gemaches,  in  dem  sich  Petzval  als 
Klausner  befindet. 

Die  darüber  stehenden  Verse  lauten: 

Strenger  Übungen  fort  beflissen, 
Pflegt  er  die  Pforte  stets  zu  schließen; 
Und  selbst  der  Freund  aus  heiigem  Land 
In  seiner  Klaus'  nicht  Aufnahm'  fand. 

Das  Bild  ist  eine  von  der  Schwester  Dr.  Hegers  her- 
gestellte Kreidezeichnung,  welche  in  einem  der  auch  immer 
seltener  gewordenen  lustigen  Konventikel  große  Heiterkeit 
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hervorrief,  und  selbst  Petzval  in  die  fröhlichste  Laune  ver- 
setzte. 

In  späteren  Jahren  war  die  Akademie  der  einzige  Kreis, 
innerhalb  dessen  er  sich  blicken  ließ.     Ihr  war  er  bis  ans 


Petzval  als  Einsiedler. 


Ende  treu  geblieben;  als  er  als  Greis  nicht  mehr  wagte  allein 
auszugehen,  ließ  er  sich  von  seinem  Diener  dahin  geleiten. 
Aus  seinem  knorrigen  Gesicht  schaute  dann  unter  den 
buschigen  Augenbrauen  ein  mildes  Auge  hervor,  das  zu 
sagen  schien,  daß  er,  der  Einsame  im  Leben,  sich  wohl  fühle 
in  diesem  Kreise. 
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Die  letzten  Jahre  verbrachte  er  die  Zeit  teils  lesend, 
wobei  die  lateinischen  Klassiker,  insbesondere  Horaz,  seine 
Lieblingslektüre  bildeten,  teils  auf  einem  nach  seinen  Angaben 
hergestellten  Instrumente,  einer  Art  Guitarre,  musizierend  zu, 
bis  er  zuletzt  kindisch  wurde  und  dem  Marasmus  verfiel. 

Als  er  am  17.  September  1891  starb,  wurde  folgende 
Todesanzeige  ausgegeben : 

Die  Unterzeichneten  geben  hiermit  allen  Schülern  und 
Verehrern  des  großen  Gelehrten  und  Forschers 
Dr.  Josef  Petzval, 
k.  k.  Hofrat,  Ritter  d.  Fr.  J.- Ordens,  o.  ö.  Univer- 
sitätsprofessor  in   P.,   wirkl.  Mitglied   der  kaiserl. 
Akademie  d.  W.,  Ehrenmitglied  und  korrespondie- 
rendes Mitglied  vieler  anderen  Gesellschaften, 
Nachricht,  daß  derselbe  am  17.  September  1891  um  12'' 
mittags  nach  langem  Leiden  und  nach  Empfang  der  h. 
Sterbesakramente  im  86.  ^)  Lebensjahre  sanft  in  dem  Herrn 
entschlafen  ist. 

Seine  entseelte  Hülle  wird  Sonntag  den  19.  d.  M. 
präzise  3''  nachm.  vom  Trauerhause,  IV.  Karlsgasse  2,  in 
die  Pfarrkirche  zu  St.  Karl  geführt,  daselbst  feierlich  ein- 
gesegnet und  sodann  auf  dem  Zentralfriedhofe  im  eigenen 
Grabe  zur  ewigen  Ruhe  bestattet  werden. 

Die  heil.  Seelenmessen  werden  am  22.  d.  M.  8^  früh 
in  der  obgenannten  Pfarrkirche  gelesen  werden. 
Wien,  am  17.  Septbr.  1891. 

Josef  und  Josefa  Maier 
als  Pfleger  und  Pflegerin. 
Das   Leichenbegängnis   war   sehr   einfach.     Seine  Ge- 
schwister hatte  er  alle  überlebt,  und  von  den  Verwandten 
war  niemand  erschienen.    Wohl  folgte  dem  Sarge  der  Ver- 
treter der  Universität,  aber  die  eigentlich  gelehrten  Kreise 


i)  Unrichtig;  er  stand  damals  erst  im  85.  Lebensjahre. 

Der  Verfasser. 
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waren  sehr  spärlich  vertreten,  und  nur  wenige  Freunde  und 
Verehrer  hatten  ihn  zur  letzten  Ruhestätte  begleitet.  Er  war 
beinahe  vergessen! 

Daß  er  außerhalb  des  Kreises  seiner  Hörer  als  Gelehrter 
so  wenig  bekannt  geworden  war,  dazu  hatte  wesentlich  seine 
Eigenheit  beigetragen,  daß  er  seine  schriftstellerischen  Arbeiten 
nur  für  die  Zwecke  seiner  Vorträge  in  Manuskripten  niederlegte 
und  für  deren  Veröffentlichung  nicht  sorgte.  Verleger  für  seine 
Werke  zu  suchen,  war  ihm  nicht  eingefallen.  Vielleicht  haben 
seine  Mißerfolge  mit  den  Optikern  es  ihm  gründlich  verleidet, 
sich  auch  in  andere  geschäftliche  Beziehungen  einzulassen. 

Und  so  blieb,  was  nach  dem  Diebseinbruche  auf  dem 
Kahlenberge  an  Schriften  übrig  geblieben  war  und  was  er 
noch  später  schrieb,  alles  im  Verborgenen. 

Als  er  schon  sehr  alt  geworden  war,  haben  ihn  seine 
Freunde  wiederholt  gedrängt,  er  möchte  seine  Arbeiten  ver- 
öffentlichen, worauf  er  jedesmal  antwortete:  ,,Das  wird  schon 
einmal  der  Sevcik  besorgen".  Tatsächlich  scheint  dieser 
auch  den  Plan  einer  Gesamtausgabe  von  Pctzvals  Arbeiten 
gefaßt  zu  haben,  denn  er  fing  in  den  letzten  Jahren  an  nach 
und  nach  einzelne  Schriften,  also  doch  wohl  mit  Petzvals 
Zustimmung,  zu  entlehnen,  und  hat  dies  auch  nach  dem  Tode 
Petzvals  noch  fortgesetzt.  Die  Erben,  welche  diesem  Fort- 
tragen von  Schriften  mit  scheelen  Augen  zusahen,  und  welche 
die  Absicht  Sevciks  offenbar  nicht  verstanden,  setzten  diesem 
Beginnen  ein  Ziel,  indem  sie  sich  an  den  Notar  wandten,  der 
ihnen  bedeutete,  daß  ihnen  als  Universalerben  auch  der 
schriftliche  Nachlaß  allein  gehöre,  und  sie  daher  auch  nicht 
ein  Blatt  davon  herzugeben  brauchen.  Nicht  lange  darnach 
war  aber  auch  Seveik  gestorben,  und  als  sich  der  Verfasser 
an  dessen  Witwe  mit  der  Bitte  wandte  ihm  zu  gestatten,  daß 
er  in  dessen  Nachlasse  nach  Handschriften  Petzvals  suchen 
dürfe,  teilte  ihm  diese  mit,  daß  sie  dieser  Bitte  nicht  will- 
fahren könne,  da  sie  „mit  dem  Nachlasse  bereits  seit  langem 
anderweitig  verfügt  habe". 
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Merkwürdig  genug  ist  übrigens  auch  das  Schicksal  der 
sonst  übrig  gebliebenen  Schriften.  Die  ihn  betreuenden  Ehe- 
leute, die  wohl  von  dem  Werte  dieser  Schriften  eine  Ahnung 
haben  mochten,  hatten  noch  zu  Lebzeiten  Petzvals  einen 
Enkel ,  der  ein  aufgeweckter  Junge  war  und  von  dem  sich  die 
Großeltern  versprachen ,  der  könnte  einmal  die  Laufbahn  eines 
Professors  nehmen  und  dann  nach  dem  Tode  Petzvals  die  Schätze 
für  sich  heben.  Die  Hoffnung  war  zu  Wasser  geworden  und 
so  legten  denn  die  Leute  auf  die  Schriften  keinen  weiteren 
Wert  mehr.  Nach  dem  Tode  Petzvals  sind  dann  ganze  Stöße 
von  Schriften  teils  ins  Feuer  als  Unterzündmaterial  gewandert, 
teils  sonst  als  wertloses  Zeug  zu  Grunde  gegangen. 

Zehn  Jahre  nach  seinem  Tode,  als  der  Verfasser  dieser 
Skizze  an  die  Sammlung  von  Daten  über  Petzvals  Leben 
ging,  war  ihm  nach  Besiegung  mancherlei  Hindernisse  auch 
einmal  Gelegenheit  geboten,  auf  dem  Dachboden  des  Hauses, 
in  dem  Petzval  gewohnt,  den  sogenannten  „Bodenkram" 
allerdings  nur  flüchtig  zu  durchsuchen.  Dabei  fand  er  noch 
folgende  Handschriften  Petzvals: 

1.  Theorie  der  Tonsysteme.  I.  u.  II.  Samt  graphischen  Tafeln. 

2.  Theorie  der  Schwingungen  gespannter  Saiten.  (Ab- 
gedruckt in  den  Denkschriften  der  Akademie.) 

3.  Theorie  des  Schwertschlages.  Eine  mathematische  Ab- 
handlung, auf  welche  er  als  hervorragender  Fechter  ge- 
kommen war. 

4.  Theorie  der  Störungen  der  Stützlinien  I.  Der  II.  Teil 
enthielt  leeres  Papier,  war  also  wahrscheinlich  gar  nicht 
angefangen  worden.  Diese  Materie  bildet  einen  Teil  aus 
dem  Zyklus  seiner  Vorträge  über  analytische  Mechanik, 
und  behandelt  Probleme  aus  dem  Brückenbaue. 

5.  Selbstberechnete  siebenstellige  Logarithmentafeln. 

6.  Einzelne  Teile  des  Nivellements  von  dem  Budapester 
Schiffahrts- Kanäle  (1832). 

7.  Physica,  Zsadanii  in  comitatu  Heves  apud  comitem 
Almässy  descripta. 
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Von  seinem  druckfertigen  Werke  über  die  Optik,  ferner 
von  seinen  ballistischen  und  sonstigen  Arbeiten  fand  sich 
nicht  ein  Blatt. 

Es  ist,  wie  wenn  ein  eigenes  Verhängnis  über  seinen 
Schriften  gewaltet  hätte!  Diese  unseligen  Umstände,  und  der 
Eigensinn  Petzvals  haben  gemacht,  daß  wir  nicht  nur  schwer- 
wiegende, vielleicht  unersetzliche  Verluste  für  die  Wissen- 
schaft zu  beklagen  haben,  sondern  daß  wir  auch  jetzt  keine 
weiteren  literarischen  Behelfe  besitzen,  um  mit  diesen  voll 
und  ganz  den  bleibenden  Ruhm  Petzvals  als  Gelehrten  zu 
begründen  und  der  Nachwelt  zu  beweisen,  welch  außer- 
ordentlich schöpferische  Kraft  er  besessen.  Ohnehin  wird  der 
Kreis  jener,  die  seine  Bedeutung  neidlos  anerkennen,  und  die 
aus  eigener  Erfahrung  die  Oberzeugung  gewonnen  haben, 
daß  er  eine  groß  und  genial  angelegte  Individualität  war, 
immer  enger  und  enger! 

Eine  genaue  Einsicht  in  die  noch  spärlich  vorhandenen 
Handschriften  zu  nehmen,  um  zu  beurteilen,  ob  und  was  zur 
Veröffentlichung  geeignet  wäre,  wurde  dem  Verfasser  nicht 
gestattet,  und  je  öfter  er  dies  versuchte,  desto  weniger  ge- 
lang es  ihm,  weil  die  Erben  immer  mißtrauischer  wurden, 
und  ihnen  überdies  von  einer  sie  stark  beeinflussenden  Seite 
der  Rat  erteilt  worden  war,  von  den  Schriften,  die  einen 
,, großen  Wert"  hätten,  nichts  herzuzeigen,  und  überhaupt  der 
,, Neugierde"  des  Verfassers  keinen  Vorschub  zu  leisten. 

Später  wurde  ihm  aber  doch  die  als  am  wenigsten  wert- 
voll scheinende  Physica  überlassen.  Diese,  eine  Jugendarbeit 
Petzvals,  besteht  aus  64  Blättern,  die  beiderseits  mit  mikro- 
skopisch klein  geschriebenem  teils  deutschen,  teils  lateinischen 
Texte  angefüllt  sind,  stellt  ein  komplettes  Lehrbuch  der  Physik 
dar.  Sie  scheint  aus  den  Jahren  1832  — 1835  zu  stammen, 
ist,  wie  die  Aufschrift  sagt,  in  Zsadäny  (lat.  Zsadanium),  dem 
Stammsitze  der  Grafen  Almässy  de  Zsadäny,  wo  er  sich  eine 
Zeitlang  als  Gast  aufgehalten  haben  dürfte,  niedergeschrieben, 
und  hat  ihm  wahrscheinlich  für  seine  ersten  Vorträge  an  der 
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Universität  als  Behelf  gedient.  Der  Verfasser  hat  dieselbe  der 
ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  übergeben,  in  deren 
Handschriften -Sammlung  sie  nunmehr  eingereiht  ist.  Ob  es 
gelingen  wird  die  übrigen  Handschriften  zu  erwerben  und  zu 
veröffentlichen,  ist  noch  fragHch,  zumal  hierfür  ein  ganz  un- 
vernünftig hoher  Preis  verlangt  wird. 

Ferner  fand  der  Verfasser  auf  dem  Dachboden  außer 
mehreren  von  Petzval  selbst  geschliffenen  Linsenkombinationen 
auch  einen  photographischen  Apparat  samt  zugehörigen  zwei 
Doppelobjektiven.  Dieser  Apparat  war  im  Jahre  1895  der 
Gegenstand  einer  literarischen  Kontroverse.  Ein  Mitarbeiter 
der  ,, Photographischen  Rundschau"  hatte  nämlich  in  derselben 
geschrieben,  ,,es  sei  dies  das  erste  Exemplar  von  Petzvals  so 
verbreitetem  Objektiv  und  die  Kamera,  mit  welcher  er  seine 
Objektivkonstruktion  erprobte".  Der  Artikel  war  mit  einer 
zu  Reklamezwecken  dienenden  Illustration  versehen,  welche 
die  Kamera  nach  einer  in  Petzvals  Wohnung  gemachten  Auf- 
nahme darstellte,  und  schloß  mit  der  Aufforderung,  diese 
Reliquie  zu  möglichst  hohen  Preisen  zu  kaufen.  Nachdem  man 
hier  nur  das  Porträtobjektiv  verstehen  konnte,  waren  in  Fach- 
kreisen vielfach  Zweifel  aufgestiegen,  und  es  haben  sowohl 
Hofrat  Dr.Ed  er,  wie  auch  Fr.  Ritter  v.Voigtländer  die  Echtheit 
des  Objektivs  und  der  Kamera  bestritten  und  haben  nach- 
gewiesen, daß  das  erste  Porträtobjektiv  samt  Versuchskamera 
dasjenige  sei,  welches  sich  im  Museum  der  Geschichte  der 
österreichischen  Arbeit  befindet  und  daß  das  fragliche  Objek- 
tiv gar  nicht  zu  den  ersten  Porträtobjektiven  gehören  könne, 
welche  Voigtländer  geschliffen  hatte. 

Der  Verfasser  hat  nun  bei  der  Besichtigung  sofort  gefunden, 
daß  hierein  Mißverständnis  dadurch  entstanden  war,  daß  jener 
Artikelschreiber  zwischen  Porträt-  und  Landschaftsobjektiv 
nicht  zu  unterscheiden  wußte  und  daß  hier  eine  Verwechslung 
entstand,  die  zu  einem  müßigen  Streite  geführt  hatte. 

Der  fragliche  Apparat  ist  nämlich  der  von  Dietzler  im 
Jahre  1856  hergestellte  Apparat  samt  den  von  Petzval  selbst 
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geschliffenen  Landschafts  objektiven,  welchen  er  zuerst  in 
der  damals  abgehaltenen  Versammlung  der  deutschen  Natur- 
forscher und  Arzte  und  im  nächsten  Jahre  darauf  in  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  vorgeführt  hatte.  Und  insofern  ist 
der  Apparat  allerdings  echt,  wovon  man  sich  an  der  Hand 
der  von  Petzval  in  dem  betreffenden  Sitzungsberichte  ge- 
gebenen genauen  Beschreibung  überzeugen  kann. 

Ferner  fanden  sich  noch:  Der  Kometensucher,  von  welchem 
er  in  seinem  Akademieberichte  spricht,  ein  Gewehr,  und  Ge- 
wehrschlösser, an  denen  er  in  seiner  Werkstättc  herumgefeilt 
hatte,  eine  Sammlung  von  Photographien,  von  welchen  die 
meisten  von  ihm  selbst  hergestellt  waren,  und  von  welchen 
einige  hier  wiedergegeben  erscheinen.  Seine  Büchersammlung 
war  bald  nach  seinem  Tode  vom  Architekten  Fr.  Schmidt  er- 
worben worden. 

Wie  es  bei  großen  Männern  so  häufig  vorzukommen  pflegt, 
daß  ihre  Bedeutung  erst  nach  ihrem  Tode  ganz  gewürdigt 
wird,  so  war  es  auch  bei  Petzval  der  Fall.  Und  hierfür  gebührt 
in  erster  Linie  der  Photographischen  Gesellschaft  in  Wien  der 
Dank,  die  seine  Verdienste  und  seine  Bedeutung  als  Erfinder 
auch  außerhalb  der  eigentlichen  Fachkreise  zu  verbreiten  und 
dem  bleibenden  Andenken  zu  erhalten  wußte. 

Unmittelbar  nach  seinem  Tode  faßte  nämlich  diese  Ge- 
sellschaft die  Beschlüsse:  Dahin  zu  wirken,  daß  bei  der  Be- 
nennung der  Straßen  Wiens  durch  die  Kommune  eine  derselben 
den  Namen  Petzval -Straße  erhalte,  damit  das  Gedächtnis  an 
denselben  auch  in  weiteren  Kreisen  festgehalten  werde;  ferner, 
ihm  auf  der  Universität  ein  würdiges  Denkmal  als  sichtbares 
Zeichen  der  Bewunderung  und  Verehrung  zu  setzen.  Nach- 
träglich wurde  noch  festgesetzt,  daß  die  feierliche  Übergabe 
dieses  Denkmals  gleichzeitig  mit  dem  Jubiläum  des  40jährigen 
Bestandes  dieser  Gesellschaft  verbunden  werden  solle. 

Dieses  Jubiläum  fand  nun  im  Jahre  1901  statt,  mit  welchem 
auch  eine  von  der  Gesellschaft  veranstaltete  Photographische 
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Ausstellung  verbunden  war,  bei  deren  Eröffnung  am  4.  No- 
vember der  Unterrichtsminister  im  Eingange  seiner  Rede  auch 
folgendes  hervorhob: 

,,Die  Erfindung  des  ersten  lichtstarken  photographischen  Ob- 
jektivs, welche  dem  Scharfsinne  eines  Professors  der  Wiener  Univer- 
sität, des  Mathematikers  Petzval,  gelang,  gab  der  Photographie 
den  ersten  Antrieb  in  dieser  erfreulichen  Entwicklung,  und  es  darf 
als  ein  pietätvoller  Akt  gepriesen  werden,  daß  die  Photographische 
Gesellschaft  in  Wien,  um  den  Mann  zu  ehren,  dessen  Name  nie  aus 
der  Erinnerung  verschwinden  wird,  so  lange  lichtgeborene  Bilder  das 
Auge  der  Menschen  erfreuen  werden,  in  ihrer  Sitzung  vom  6.  Okto- 
ber 1891  den  Beschluß  gefaßt  hat,  Petzval  in  der  Ruhmeshalle  der 
Wiener  Universität  ein  würdiges  Denkmal  zu  errichten,  dessen  Ent- 
hüllung in  Ihrem  Beisein  in  den  nächsten  Tagen  erfolgen  soll.  Die 
Photographische  Gesellschaft  verleiht  damit  zugleich  der  Überzeugung 
Ausdruck,  daß  ihr  praktischer  Beruf  in  der  wissenschaftlichen  For- 
schung seinen  unversiegbaren  Nährboden  gefunden  hat  und  behaup- 
ten muß." 

Nachdem  danach  am  5.  November  im  Festsaale  der  Aka- 
demie d.  W.  die  Jubiläumsfeier  bei  zahlreicher  Beteiligung  von 
Vertretern  der  Kunst  und  Wissenschaft  abgehalten  worden 
war,  folgte  am  6.  November  die  Petzval -Feier  auf  der  Uni- 
versität, die  sich  insofern  zu  einer  Doppelfeier  gestaltete,  als 
gleichzeitig  auch  die  Enthüllung  des  Denkmales  für  den  Pro- 
fessor Dr.  Doppler  vollzogen  wurde. 

Im  Festsaale  der  Universität,  der  reich  dekoriert  und 
bis  auf  das  letzte  Plätzchen  besetzt  war,  hatten  sich  zahl- 
reiche Professoren,  Dozenten  und  Studenten,  Vertreter  des 
Ministeriums,  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  anderer 
Körperschaften  versammelt,  worauf  nach  Eintritt  des  akade- 
mischen Senates  der  akademische  Gesangverein  einen  Fest- 
chor vortrug. 

Hierauf  hielt  der  Professor  Dr.  Leopold  Gegenbauer, 
der  Nachfolger  Petzvals,  die  Festrede,  in  welcher  er  die  Be- 
deutung und  das  Wirken  Petzvals  schwungvoll  behandelte 
und  welche  er  mit  den  Worten  schloß: 
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,,Vor  einigen  Jahrzehnten  wäre  die  Aufstellung  eines 
Denkmals  für  einen  Mann,  dessen  Wirken  vorzugsweise 
praktischen  Zielen  zugewandt  war,  nicht  möglich  gewesen. 
Wie  die  von  modernen  Ideen  getragene  Inaugurationsrede 


Petzvals  Denkmal. 


des  jetzigen  Rektors,  so  beweist  auch  das  heutige  Fest,  daß 
in  die  Räume  unserer  Universität  eingezogen  ist:  Der  Geist 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts".    (Lebhafter  Beifall.) 

Nachdem  sodann  die  Festrede  über  Doppler  gehalten 
worden  war,  übernahm  der  Rektor  die  beiden  Denkmäler  in 
die  Obhut  der  Universität.    Nach  Absingung  des  „Gaudeamus 


—    86  — 


igitur"  begaben  sich  sodann  die  Festgäste  in  die  Arkaden- 
halle, um  die  von  Pflanzenschmuck  umrahmten  Denkmäler 
zu  besichtigen. 

Petzvals  Denkmal  ist  vom  Bildhauer  Professor  Breneck 
aus  Laaser  Marmor  hergestellt  und  gilt  als  besonderes  Kunst- 
werk. 

Möge  es  ein  Zeichen  der  Huldigung  sein,  welche  die 
Nachwelt  seinem  Genius  gebracht,  und  möge  es  als  Bürg- 
schaft gelten  für  die  Dauer  des  Dankes,  den  wir  ihm  schulden 
für  seine  Verdienste  um  Gewerbe,  Kunst  und  Wissenschaft! 


Buchdruckerei  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S. 
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